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  Der Leichenfledderer


  von Derek Chess


  Dämonenkiller Band 105


  Das Ringen zwischen Weißer und Schwarzer Magie ist so alt wie das Universum selbst. Die Kräfte der Finsternis hinterließen überall auf der Welt ihr schreckliches Brandmal. Das seelenlose Grauen ließ sich niemals ganz ausrotten.


  Erben des Schreckens sind Olivaro, der janusköpfige Dämon, und Luguri, der mysteriöse Hexer aus der Vergangenheit.


  Olivaro erweckte Tomotada, den Schwarzen Samurai, zu neuem schrecklichen Leben. Er ließ ihn das große Flugzeug zum Nordpol entführen, um vielen unglücklichen Menschen die Saat des Grauens aufzuzwingen. Jetzt ist das Flugzeug erneut gestartet. Wo wird es landen?


  Luguri lauert auf eine Gelegenheit, um das dämonische Ränkespiel für sich zu entscheiden. Kein Mensch kann sich den Abgrund vergegenwärtigen, wenn Vergangenheit und Gegenwart miteinander verschmelzen.
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  Mai 1861


  Sie hatten Deadwond hinter sich gelassen. Captain Benson war betrunken. Er hing vornüber im Sattel und lallte unverständliches Zeug. Seine blaue Uniform war zerschlissen. Die Rangabzeichen hatten sie ihm mit Gewalt entfernt. Er war kurz nach der Schlacht gegen die Mohaves degradiert worden.


  „Ho - langsam, Brauner!” knurrte Jim Bickford und musterte aufmerksam die Gegend. Sein strohiges Blondhaar hing ihm in die Stirn. Quer über seine Wange zog sich eine Messernarbe.


  Er hob die flache Rechte über die Augen. Die Sonne blendete ihn.


  „So’n Wahnsinn! Bei dieser Gluthitze loszureiten! Wir schwitzen Blut und Wasser, bevor wir im Blue Creek Canyon ankommen.”


  „Whisky”, lallte der Captain und stierte in die flimmernde Ferne.


  Als er den Tonkrug aus der Satteltasche zerrte und ihn mit den Zähnen entkorkte, stieß ihm Bickford den Kolben seiner Winchester in die Seite. Benson schnappte nach Luft und ließ den Krug fallen. Scherben flogen den Abhang hinunter, und die honiggelbe Flüssigkeit versickerte zwischen den heißen Steinen.


  „Das - wirst du büßen.”


  Der Captain fingerte nach seinem Colt, bekam die kleine Lederschlaufe jedoch nicht los. Dabei fluchte er wie ein Tobsüchtiger.


  „Gib endlich Ruhe”, murmelte Bickford und gab seinem Hengst Schenkeldruck. Drüben im Canyon haben sie den verrückten Schamanen gesehen. Ich brauche einen Mann, der einen klaren Kopf hat - und keine Schnapsnase.”


  „Ich zieh dir aus zwanzig Schritt Entfernung mit ‘nem Stück Blei den Scheitel gerade.”


  Benson saß kerzengerade im Sattel. Seine Augen waren blutunterlaufen. In diesem Zustand war er unberechenbar. Der zerfranste Armeehut hing ihm in die Stirn.


  „Das hab ich gesehen”, bemerkte Bickford spöttisch. „Beinahe hättest du dir in den eigenen Fuß geschossen. Setz dich in Bewegung, sonst kommen wir nie im Canyon an!”


  Schwerfällig riß der Captain seine Stute herum. Das Tier schnaubte nervös. Ihm machte die Gluthitze genauso zu schaffen. Der stahlblaue Himmel lastete wie ein Alptraum über dem kahlen Land. Über der Poststraße flimmerte die Luft und erzeugte teuflische Trugbilder.


  Bickford wischte sich über die Augen. Die Erlebnisse der letzten Tage zogen an ihm vorüber. Sie hatten die letzten Dollar beim Pokern verloren.


  Vor sechs Tagen waren sie nach Deadwood gekommen. Sie hatten die fünf Skalps beim Sheriff abgeliefert und zehn Dollar für jeden kassiert.


  Das war nichts Ungewöhnliches. Seit dem Massaker von 1859 waren die Mohaves vogelfrei. Viele gab es nicht mehr von ihnen. Die meisten waren zusammen mit ihren Häuptlingen in Fort Mohave am Colorado River draufgegangen.


  Lily Masters hatte ihm in Deadwood die Nächte versüßt; jedenfalls solange er noch ein paar Dollar in den Taschen hatte. Sie war keine Schönheit. Die letzte Quecksilberkur sah man ihr noch deutlich an. Jeder wußte, daß sie eine Perücke trug. Aber ein Mann, der monatelang durch die menschenleere Mohave-Wüste geritten war, sah darüber hinweg. Für ihn war Lily Masters ein Engel.


  Jetzt waren sie wieder auf Skalpjagd.


  „Hör mal, Captain”, wandte sich Bickford erneut an seinen Begleiter.


  „Wenn wir diesmal zehn Rotnasen erwischen, kaufen wir uns vom Erlös der Skalps ‘ne Diggerausrüstung. Wir stecken uns drüben im Canyon einen Claim ab und graben nach Gold. Wir sind die ersten im Canyon. Außer Kojoten und Rothäuten ist noch keiner da. Wir finden Gold. Das weiß ich ganz genau.”


  „Woher denn, Bruder?”


  Bickford musterte den Captain irritiert. Eben hatte der Blaurock noch geschwankt, jetzt schien er wieder völlig nüchtern zu sein. Das war bei Benson nicht ungewöhnlich. Er besaß die Gabe, jederzeit umschalten zu können, selbst wenn er ein paar Flaschen Whisky intus hatte.


  „Woher soll ich was wissen?”


  Benson rülpste ungeniert und kratzte sich die Bartstoppeln. „Ich halte die Jagd auf Skalps für einträglicher.”


  Auf einer Anhöhe hielten sie an. Vor ihnen erstreckte sich die endlose Mohave-Wüste. Weiter im Norden lag das Tal des Todes.


  Bickford wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht. Er fühlte sich nicht besonders gut, ahnte, daß die Mohaves diesmal besser auf ihr Kommen vorbereitet waren als beim letzten Mal.


  .,Die Rothaut, die wir zuletzt erwischten”, begann er nachdenklich, „faselte etwas vom Gold des Schamanen. Angeblich besitzt der Alte Nuggets so groß wie Taubeneier.”


  Der Captain trieb sein Pferd den Abhang hinunter. Hinter ihm verwehte eine Staubwolke. Sein Gelächter klanggedämpft durch den Staub.


  „So ein Quatsch, Bickford! Das ist alles Gewäsch der Rothäute. Im Canyon gibt es kein Gold.” Schweigend folgte der Blonde dem Captain. Seine Gedanken schweiften ab. Er stellte sich vor, wie er im Canyon Gold fand, redete sich ein, daß er stinkreich werden würde. Er sah sich als wohlhabenden Mann, dem halb Deadwood gehörte. Dann würde er sich ein besseres Girl als diese Lily Masters halten. Überhaupt würde dann alles besser werden. Dann brauchte er nicht mehr nach Skalps zu jagen.


  Ein erstaunter Ausruf ließ ihn aufblicken. Der Captain stand vor einem seltsamen Gebilde. Jemand hatte aus Tierknochen eine Pyramide aufgeschichtet, auf der ein Menschenschädel lag. Auf einem Knochen erkannte man magische Zeichen. Sie stellten stilisierte Waffen und Tiere dar.


  „Die Rothäute, Bickford!”


  „Das sehe ich auch. Aber was soll das bedeuten?”


  Der Captain stieß mit dem Fuß gegen die Knochenpyramide. Es entstand ein dumpfer Ton, als sie in sich zusammenfiel. Im gleichen Augenblick hörten sie das entnervende Rasseln einer Klapperschlange.


  „Verdammt! Wo steckt das Biest?”


  Die Pferde wieherten, und die beiden Männer hatten Mühe, daß sie ihnen nicht davonliefen.


  Benson hielt den 44er in der Hand. Nervös blickte er sich um. Das höllische Rasseln des Reptils brach plötzlich ab. Man konnte das Pfeifen des heißen Windes hören.


  „Ob der Schamane wirklich Meister über die Tiere ist?” fragte Bickford aufgeregt.


  „Mach dir nicht ins Hemd!” erwiderte der Captain und ließ den Hahn seines Colts einrasten. Er hob den Lauf der Waffe. „Eine lausige Klapperschlange ist noch lange kein Grund, um durchzudrehen.” „Aber diese Knochen!” sagte Bickford und deutete mit dein Lauf seiner Wirschester auf den Schädel. „Sie stammen eindeutig von den Mohaves. Sie haben irgend etwas zu bedeuten. Und ganz bestimmt nichts Gutes.”


  „Was kommt denn von den Rothäuten schon Gutes?”


  Bickford hatte gerade den linken Fuß in den Steigbügel gesetzt, als der Gesang des Schamanen über die Felsen schallte. Bickford nahm den Fuß wieder zurück und hob das Gewehr. Doch er konnte niemanden zwischen den mannshohen Felsen entdecken. Der Gesang des Schamanen war eintönig. Er klang fast wie das Bellen eines Kojoten. Die Töne folgten rhythmisch aufeinander. Dazwischen ertönte hektischer Trommelschlag.


  „Hörst du das auch, Benson?”


  „Bin doch nicht taub.”


  Der Captain schob sich einen Streifen Kautabak zwischen die Zähne. Nervös kaute er darauf herum, bis ihm der braune Saft übers Kinn lief.


  Plötzlich erschien genau vor ihnen die hagere Gestalt des Alten. Er stand in der Sonne, so daß sie ihn nicht richtig erkennen konnten. So viel sahen sie jedoch: er trug eine Federhaube und hatte große Fetische in den Händen. Ein Ding schien zu leben. Es bewegte sich wie eine Klapperschlange. Jetzt war auch wieder das Rasseln des Reptils zu hören.


  „Die Klapperschlange!” zischte Benson und spie einen braunen Strahl Tabaksaft aus. „Ich erledige das Biest.”


  Er jagte mehrere Schüsse zur Anhöhe hinüber. Die Sonne stach ihm in die Augen, und das Bellen der Schüsse dröhnte in seinen Ohren. Der Schamane war verschwunden.


  „Ich habe ihn erwischt, Junge. Los, komm schon! Wir holen uns seinen Skalp! Für den kriegen wir mindestens doppelt soviel. Das ist was ganz Besonderes.”


  Bickford schlang die Zügel um den schlanken Felsen, dann folgte er dem Captain. Als sie an der Stelle angelangt waren, an der soeben noch die geheimnisvolle Gestalt gestanden hatte, fanden sie nur einen Menschenschädel. Dem Schädel fehlte der Unterkiefer. Wütend versetzte Benson dem traurigen Überbleibsel einen Fußtritt. Noch bevor er weiter drüben auf dem Boden landete, war das Rasseln der Klapperschlange wieder zu hören. Es klang hektisch und triumphierend.


  Bickford spürte, wie ihm der kalte Schweiß den Rücken herunterlief.


  „Das geht nicht mit rechten Dingen zu, Captain.”


  „Quatsch keinen Blödsinn!” knurrte der Blaurock und spannte den Hahn seines Colts.


  Sein Ehrgeiz war geweckt worden. Er würde nicht eher ruhen, bis er den Schamanen geschnappt hatte.


  Als sie die nächste Felsengruppe erreicht hatten, sahen sie die Klapperschlangen. Es waren fünf. Genauso viele Skalps hatten sie beim letzten Mal erbeutet. Die gelben, starren Augen funkelten tückisch. Die aufgerichteten Schwanzquasten bewegten sich und rieben aneinander. So entstand das entnervende Rasseln.


  „Schieß doch, Bickford!” keuchte der Captain.


  Die Winchester dröhnte. Die Kugel riß einen Felsbrocken los und schrammte als Querschläger durch die Luft. Bickford repetierte und schoß erneut. Pulverqualm stach ihm in die Nase. Dicht vor der ersten Schlange wirbelte eine Sandfontäne hoch. Dann schnellte das Biest vor. Nur durch eine rasche Körperdrehung entging er den Giftzähnen. Er sah den geschuppten Leib, schoß und rannte panikerfüllt weiter.


  Hinter ihm bellte der Colt des Captains. Die Pferde wieherten schrill und trommelten mit den Hufen gegen die Felsen.


  „Verdammte Biester!” keuchte Bickford und repetierte.


  Doch er kam nicht mehr zum Schuß. Die Schlange erwischte ihn am rechten Handgelenk. Er ließ schreiend das Gewehr fallen und wollte das Reptil abschütteln. Die nadelspitzen Zähne bohrten sich tief in seinen Handrücken. Der Schlangenleib peitschte um seine Hüften. Schreiend warf er sich gegen einen Felsen. Die Schlange wirbelte an seinem Gesicht vorbei. Er wollte weiterrennen, doch seine Beine waren schwer wie Blei. Die Welt um ihn vollführte plötzlich einen teuflischen Reigen. Er knickte in den Knien ein und landete mit dem Gesicht im Staub.


  „Captain”, stöhnte er, „laß mich hier nicht verrecken! Du mußt die Wunde ausbrennen. Mach schnell!”


  Doch Benson ließ seinen Freund im Stich. Er umrundete die Felsengruppe. Vor ihm lag der gebleichte Schädel. Die leeren Augenhöhlen schienen ihn zu fixieren. War das Ganze nur ein Alkoholrausch, oder erlebte er die Attacke der Schlangen tatsächlich?


  Benson schob ein paar Patronen in die leergeschossene Trommel seines Colts. Der Schweiß brannte ihm in den Augen. Als er einen Blick nach hinten warf, stöhnte er unterdrückt auf.


  „Allmächtiger - das darf doch nicht wahr sein!”


  Die Klapperschlangen wanden sich um den Körper Bickfords. Ihre Zungen strichen über das leichenblasse Gesicht. Sie schnappten nach dem Hals und bohrten ihre Giftzähne tief in das Fleisch des Mannes. Bickford bäumte sich noch einmal auf.


  „Captain !”


  Sein Schrei hatte nichts Menschliches mehr an sich.


  Benson leerte die ganze Trommel auf den Körper des Freundes. Von der Aufschlagswucht der Treffer wurde Bickford wie ein Mehlsack hin- und hergeschleudert. Die Schlangen zischten. Dann schlängelten sie sich geschickt außer Schußweite.


  Die Mohaves kamen von der Böschung oberhalb der Felsenrinne. Sie waren zu dritt. Der Schamane war nirgends zu sehen.


  Nervös zog Benson die Patronen aus dem Gürtel.


  Im gleichen Augenblick schleuderte ein Krieger seinen Tomahawk. Benson sah nur das Aufblitzen der Schneide, dann spürte er einen mörderischen Schlag an der Brust. Sekundenlang sah er nur grellrote Schemen. Der nächste Atemzug war die Hölle. Etwas Klebriges lief ihm über den Bauch und tropfte aus dem Hemd.


  „Ihr elenden Geier!” stieß er hervor und feuerte auf die schlanke, bronzefarbene Gestalt, die mit einem wahren Panthersprung heranschnellte.


  Die Kugel riß den Indianer zu Boden. Seine Hände verkrampften sich im heißen Sand.


  Die anderen zwei liefen gebückt an der Felsengruppe vorbei. Benson hörte, wie sie die Pferde losbanden. Er wirbelte herum und riß den Dolch aus dem Stiefelschaft.


  „Schön ausgedacht, ihr zwei!” schrie er und schleuderte den Dolch.


  Ein Krieger blieb wie erstarrt stehen. Der Griff des Dolches ragte zwischen seinen Schulterblättern heraus. Das Pferd Bickfords riß sich los und galoppierte zwischen den Felsen davon. Der Krieger sackte langsam in die Knie.


  Wo steckt der zweite Kojote? fragte sich Benson. Er war vollkommen nüchtern. Nur das leichte Ziehen im Nacken erinnerte ihn an seinen Vollrausch.


  Als seine Stute nervös schnaubte, wollte er sich umdrehen. Doch seine Rippen schmerzten höllisch. Jede Faser seines Körpers tat ihm weh.


  „Komm raus, lausige Rothaut!”


  Der Krieger ließ sich nicht blicken. Benson ließ die Trommel seines Colts kreisen. Es klickte metallisch, als er den Hahn spannte.


  Er weiß genau, wo ich stehe, durchzuckte es ihn.


  Dem Schatten des Kriegers folgte der muskelgestählte Körper. Er sprang einfach auf Benson und riß ihn durch sein Gewicht zu Boden. Sofort stieß ihm Benson den Lauf seines Colts in die Magengrube und drückte ab. Er konnte den Ruck deutlich spüren, der durch den Krieger ging. Aber sein Gegner ließ nicht los. Ein tierisches Grollen entrang sich der Kehle des Indianers. Die Ausdünstungen des Mannes erinnerten ihn an den Schweiß eines Pumas. Die Körperdrehung des Gegners entriß ihm den Colt.


  Nur nicht lockerlassen! schoß es ihm durch den Kopf. Ich habe ihn böse erwischt.


  Der andere stieß einen indianischen Fluch aus und rutschte zurück. Benson sah das schmerzverzerrte Gesicht. Staub klebte auf der verschwitzten Haut und verwandelte das Gesicht in eine grauenhafte Fratze. Aus dem Bauch des Indianers quoll Blut. Seine Augen flackerten haßerfüllt.


  „Der Schamane wird euch alle in die ewigen Jagdgründe schicken - das schwöre ich dir.”


  Benson wollte nach dem Colt greifen, doch der Indianer war schneller.


  Er setzte den rechten Fuß auf sein Handgelenk und trat den Colt beiseite. Benson krümmte sich, um hochzukommen, doch er schaffte es nicht mehr. Er sah eine hastige Bewegung. Etwas pfiff durch die Luft, dann trieb der Indianer sein Skalpmesser durch Bensons Kopfhaut. Eine grauenvolle Schmerzwelle raste durch Bensons Kopf. Es gab einen Ruck, und der Mohave hielt den Skalp in der Hand.


  Benson zuckte zusammen. Er umklammerte seinen blutenden Kopf mit beiden Händen.


  Der Krieger sank in den Schneidersitz und hielt den Skalp hoch.


  Benson taumelte schreiend davon.


  Der Indianer bereitete sich auf den Tod vor. Den Bauchschuß des Captains würde er nicht überleben. Seine Lippen bildeten dünne Striche. Er stöhnte kein einziges Mal, sah so lange in die flimmernde Ferne, bis der Captain verschwunden war. Der Mann würde Deadwood als Wahnsinniger erreichen. Kein Mensch konnte diese grauenhaften Schmerzen ertragen.


  Der Mohave schloß die Augen. Er starb in dem Bewußtsein, daß der Schamane seinen Tod rächen würde. Der Schamane besaß Kräfte, die stärker waren als die Waffen der Bleichgesichter.
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  Gegenwart


  Rita Skelter stolperte. Es war Nachmittag. Die Steine glühten vor Hitze, obwohl die Sonne bereits im Westen stand. Das Mädchen raffte sich auf und rannte weiter. In der Ferne zeichneten sich die gezackten Linien des Mount Whitney Höhenzuges ab.


  Rita war achtzehn Jahre alt. Sie hatte nie Angst gehabt, doch jetzt wußte sie, wie grausam Menschen sein konnten. Cotton Mather war schlimmer als ein reißender Wolf. Er war wahnsinnig und grausam.


  Sie hatte schreckliche Angst, daß er sie einholen würde. Sie wollte nicht noch einmal in die furchtbare Gruft gezerrt werden. Rita wurde den teuflischen Blick Cotton Mathers nicht mehr los.


  Cotton Mather - dachte sie schaudernd. Dieser Bastard nannte sich nach dem Prediger, der 1688 die Hexenjagd in Salem zu grausamen Höhepunkten gebracht hatte.


  Die Mojave-Wüste besaß viele Farben. Alle Schattierungen waren vertreten. Aber es waren keine lebendigen Farben. Der ausgedörrte Landstrich bot höchstens Skorpionen oder Klapperschlangen Überlebenschancen. Ein paar schmutzigbraune Sagebüsche trieben im Wind vorbei. Die Felsen standen kahl im Sonnenlicht, das ihre kegelförmigen Spitzen umspielte.


  Lieber Gott, betete sie in Gedanken, laß mich heil aus dieser Hölle kommen! Ich habe nichts Böses getan. Warum mußte gerade Ich an diesen Wahnsinnigen geraten?


  Der Unheimliche hatte sie in die Geisterstadt gelockt. Zuerst hatte sie das Leben der bunt zusammengewürfelten Gemeinschaft fasziniert. Doch dann war sie hinter das Geheimnis Cotton Mathers gekommen.


  Sie wollte jeden Gedanken daran verdrängen, doch der Geruch des Todes verfolgte sie. Vor ihrem geistigen Auge tauchten die mumifizierten Leichen wieder auf, Totenschädel, Schlangen und schwarze Kerzen. Requisiten eines Satanisten.


  „Nein!” schrie sie und bedeckte die Augen mit den Händen.


  Der schreckliche Anblick ließ sich nicht verdrängen. Die Erinnerungen waren stärker.


  Die trockene Luft dörrte ihre Kehle aus. Sie war allein und hatte kaum noch Kraft, sich auf den Beinen zu halten. Ihre Jeans waren zerrissen, und die Bluse hing in Fetzen herunter. Außer dem Armkettchen war ihr nichts mehr geblieben als das nackte Leben.


  Sie war von zu Hause weggerannt. Die Zeit mit ihren Eltern in Los Angeles schien endgültig der Vergangenheit anzugehören. Die Stadt war fast eine Ewigkeit weit von ihr entfernt. Hier war niemand, der sie tröstete.


  „O Gott!” sagte sie und sank schluchzend in die Knie.


  In der Ferne war ein Geräusch zu hören. Rita richtete sich auf und beugte sich lauschend vor. Motorräder, dachte sie. Vielleicht bin ich ganz dicht am Highway nach San Bernardino. Dort kann ich ein Auto anhalten.


  Die Aussicht auf Rettung verhalf ihr zu neuen Kräften. Sie lief an den verwitterten Felsen vorbei und kletterte auf allen vieren einen Abhang empor.


  Weit hinter ihr stand eine gelbe Staubwolke in der Ebene. Zuerst achtete sie nicht weiter darauf. Sie lief durch eine Felsenrinne und erreichte einen schmalen Durchgang. Weiter hinten schwang sich eine Naturbrücke über mächtige Felsbrocken.


  Die Staubwolke kam rasch näher. Irgendwie hatte sie das Gefühl, schon einmal hier langgerannt zu sein. Der schreckliche Verdacht wurde zur Gewißheit, als sie den alten Motorradreifen zwischen den Felsen fand. Hier war Robby Nelson mit seiner Harley Davidson verunglückt. Der schwarze Rußfleck bezeichnete die Stelle, an der sein Tankinhalt explodiert war. Robby Nelson war auch einer von denen gewesen, die aus Cotton Mathers verfluchter Gesellschaft hatten fliehen wollen.


  Rita wußte, daß sie im Kreis gelaufen war.


  Panik erfüllte sie. Die Staubwolke wurde vom Wind zerteilt. Hufgetrappel kam näher. Nicht weit von ihr entfernt röhrte ein Motorrad auf. Sie hörte, wie die durchdrehenden Räder Steine wegschleuderten.


  Sie haben mich umzingelt, erkannte sie. Hier gab es kein Versteck. Cotton Mathers Vertraute kannten jeden Fußbreit Boden in dieser verteufelten Wüste.


  „Heyyyaa!”


  Cotton Mather ritt einen dürren, schwarzen Klepper. Das Tier schnaubte bösartig. Mather schlug mit den Zügelenden gegen den Nacken des Pferdes. Sein knöchellanger Staubmantel wehte wie eine Fahne hinterher. Er starrte genau in Ritas Richtung, als wüßte er, wo sich das Mädchen versteckte. Rita verdoppelte ihre Anstrengungen. Sie wollte zum Felsenrand hochklettern und über die Hügel flüchten. Dort kam man zu Fuß schneller voran als mit dem Pferd oder einem Motorrad.


  Plötzlich waren Cindy, Mel und Brett da. Sie rasten auf ihren Motorrädern über die Naturbrücke. Rita preßte sich eng an die Felsen. Von den beiden Männern und dem Satansweib hatte sie keine Hilfe zu erwarten. Alle drei waren Cotton Mather hündisch ergeben.


  Rita nutzte jeden Vorsprung aus. Sie achtete nicht darauf, daß sie sich die Hände an den scharfkantigen Felsen blutig riß. Dann zuckte sie entsetzt zusammen.


  „Dort oben steckt die Katze!” Cotton Mathers Stimme überschlug sich. „Schneidet ihr den Weg ab! Dreht um, verdammt noch mal!”


  Noch ein paar Meter, und sie hatte den oberen Rand des Steilhangs erreicht. Links von ihr schwang sich die Naturbrücke über den tiefen Einschnitt, dahinter bildeten die kahlen Hügel eine Wellenlinie. Die Motorradfahrer waren noch nicht wieder zu sehen.


  Rita drehte sich um.


  „Komm runter!” verlangte Cotton Mather in seiner herrischen Art.


  Er trieb seinen Gaul in den Felseinschnitt und schwang sich aus dem Sattel. Seine Augen glühten wie Kohlen. Das fettige Haar hing ihm strähnig ins Gesicht. Er trug einen alten Zylinder.


  „Komm runter, oder ich hole dich mit Gewalt!”


  Er schwang eine Peitsche.


  „Ich laß mich nicht noch mal von dir in diese schreckliche Gruft schleppen”, sagte Rita. „Lieber bringe ich mich selbst um.”


  Cotton Mather verzog angewidert das Gesicht. Bartstoppeln umrahmten die hervorspringenden Wangenknochen. Seine Lippen waren rissig und aufgewölbt. Dunkle Tränensäcke hingen unter den unstet blickenden Augen. Drogen und Alkohol hatten tiefe Spuren in diesem Gesicht hinterlassen. „Verdammt noch mal!” keuchte er und nahm einen Schluck aus seiner Taschenflasche. „Ich verspreche dir, daß du vorher ein paar Kapseln bekommst. Ehrlich! Dann spürst du wenigstens nichts.” Rita stöhnte entsetzt auf. Der Satan hatte soeben unumwunden zugegeben, daß er sie opfern wollte. „Du verdammter Bastard!” schrie sie und richtete sich auf. „Lebend bekommst du mich nie! Das schwöre ich dir.”


  Cotton Mather stampfte wie ein zorniges Kind auf den Boden auf. Er ertrug es nicht, wenn ihm jemand Schwierigkeiten machte. Der Wind bauschte seinen Staubmantel auf. Darunter trug er zerschlissene Jeans und breite Hosenträger, die sich über seinem kräftigen, behaarten Oberkörper spannten.


  „Na gut. Ich kann auch andere Saiten aufziehen. Wenn du’s unbedingt so haben willst - ich erwische dich. Egal, in welches Rattenloch du dich verkriechst.”


  Er wollte gerade in den Sattel steigen, als die Motorräder herandröhnten. Seine Augen leuchteten triumphierend.


  „Jetzt bist du dran, Rita!”


  Das Mädchen sah die Maschinen im Höllentempo heranjagen. Sie zogen lange Staubwolken hinter sich her. Mel und Brett trugen Stahlhelme, unter denen die langen Haare hervorschauten.


  Rita trat ganz dicht an den Rand des Abgrundes.


  „Bleibt stehen, oder ich springe!”


  Sie war fest entschlossen, sich der Gefangennahme durch Selbstmord zu entziehen. Eine andere Alternative gab es nicht. Die Rückkehr in Cotton Mathers Gruft war schlimmer als der Tod.


  Halt - oder ich springe!”


  Cindy fuhr einen Halbkreis und hielt an. Sie riß den Sturzhelm vom Kopf und ließ das dünne, strähnige Fuchshaar herabfallen. Ihr bleiches Gesicht war voller Narben. Die Lippen waren blauverfärbte Striche.


  „Das wagst du nie!”


  „Und ob!” keuchte Rita trotzig. „Noch einen Schritt, und ich springe!”


  Cotton Mather tobte wie ein Verrückter. Er schwang die Peitsche und galoppierte aus dem Felseinschnitt. Als er sah, daß er ein paar Meilen reiten mußte, um auf das Plateau zu kommen, drehte er wieder um.


  „Ihr verdammten Schlappschwänze!” schrie er mit sich überschlagender Stimme. „Packt sie, oder ich opfere euch dem Schamanen!”


  Mel und Brett stiegen von den Motorrädern. Die Maschinen ratterten weiter im Leerlauf. Sie schwangen Eisenketten. In ihren Gesichtern war kein Gefühl zu erkennen. Auf Mels Brust glänzte ein Tapferkeitsorden. Mel war in Vietnam gewesen.


  „Komm, Kätzchen!” lockte Mel und schwang die Fahrradkette.


  „Ich springe!”


  Ritas Augen waren starr vor Entsetzen. Alles in ihr krampfte sich zusammen. Sie wußte, daß es zu Ende ging.


  „Macht schon!” dröhnte Cotton Mathers Stimme aus der Schlucht herauf. „Es wird bald dunkel, und ich will keine Zeit verlieren. Ich weiß genau, daß ihr Leben den Geist des Schamanen zurückholen wird. Ich weiß es, Jungs.”


  Mel sprang wie eine Wildkatze heran. Er wollte die Eisenkette um Ritas Leib schlingen. Sie spürte den Lufthauch, konnte rechtzeitig ausweichen und stolperte. Sofort jagte Cindy auf ihrer röhrenden Maschine näher heran. Haarscharf am Rand des Abgrundes stoppte sie ah. Rita machte eine Körperdrehung und schwang sich über den Steilhang. Sekundenlang schien sie in der Luft zu schweben, dann stürzte sie in die Tiefe. Das letzte, was sie sah, war Cotton Mathers enttäuschtes Gesicht. Über ihr verhallten die Stimmen der Verfolger. Ein grauenhafter Schmerz löschte ihr Bewußtsein aus.


  [image: ]



  Cotton Mather hatte die Tote quer vor sich auf den Sattel geworfen. Er trieb sein Pferd zu schnellerer Gangart an. Vor ihm lag die Geisterstadt im blutroten Schein der untergehenden Sonne. Links und rechts von der Mainstreet standen niedrige Holzhütten. Das „Palace Hotel” war der höchste Bau mit zwei Stockwerken. An das Hotel schloß sich die Bank mit einem Stockwerk und das Büro des Sheriffs an. Irgendwo knarrte eine Tür in den Angeln. Das Klappern der Hufe hallte von den ausgebleichten Holzwänden zurück. Hinter der kleinen Kirche lag der Friedhof: Deadwood cemetery. Cotton Mather lachte in sich hinein. Das war sein Reich. Hier war er uneingeschränkter Herrscher. Hier konnte er schalten und walten, wie er wollte.


  Die ersten Grabreihen tauchten vor ihm auf. Ein paar schiefe Metallkreuze standen auf den eingesunkenen Grabhügeln. An einem Kreuz hing ein geköpfter Hahn.


  Cotton Mather lachte lautlos. Seine geschwollenen Lippen zuckten. Die glühenden Augen schienen aus den Höhlen zu quellen.


  An einem geöffneten Grab hielt er an.


  „Du könntest noch leben, Narr”, flüsterte er vorwurfsvoll. „Aber vielleicht habe ich etwas falsch gemacht. Ich schwöre dir, alter Junge - bald beherrsche ich die Kraft, Tote zum Leben zu erwecken. Bald bin ich dein Meister.”


  In der rechteckigen, staubtrockenen Grube lag eine Mumie. Unter dem verschrumpelten Stoff einer Captainsuniform steckten die braunen Gliedmaßen eines Mannes. Der Kopf lag auf der Seite. Über den Zähnen spannte sich eine dünne Lederhaut. Der Haarschopf fehlte. Cotton Mather wußte, daß dieser Mann skalpiert worden war. Unmittelbar dahinter lag das Grab des Gehenkten.


  HANGED BYMISTAKE - GEORGE HENDERSON


  Eines Tages würde er auch dieses Grab öffnen. Bis jetzt hatte er davor zurückgeschreckt, die Ruhe des Gehenkten zu stören. Irgendwie war es ihm unheimlich. Vielleicht fürchtete er, die Schlinge im Grab zu finden. Das war in seinen Augen ein böses Omen. Auf solche äußeren Zeichen gab er viel. Wenn zum Beispiel ein Kojote über den Friedhof strich, übte er tagelang Enthaltsamkeit, doch nur, um anschließend noch schrecklicher zu wüten.


  Cotton Mather hatte lange keine der umliegenden Ranches heimgesucht. Er mußte vorsichtig sein. Sheriff Caine hatte bereits Verdacht geschöpft. Obwohl es keine lebenden Zeugen gab, die Mathers Raubzüge bestätigen konnten, hatte der alte Fuchs vor einem halben Jahr die Geisterstadt durchstöbert. Hätten sie sich nicht in der alten Mine versteckt, wäre ihre Festnahme nur eine Frage der Zeit gewesen.


  Sie erwarteten ihn vor der alten Kirche.


  „Lebt sie noch?”


  Cotton schüttelte ärgerlich den Kopf.


  „Wir werden es trotzdem versuchen. Helft mir, sie reinzuschaffen!”


  Cindy fing den herabgleitenden Körper des Mädchens auf.


  „Wir haben kaum noch Lebensmittel, Cotton”, sagte sie.


  „Darüber unterhalten wir uns morgen.”


  Mel und Brett standen in der Tür zur Kirche. Mel ließ den Stahlhelm lässig herunterbaumeln. Er trug ebenfalls nur Hosenträger. Sein Oberkörper war braungebrannt. Rechts unter dem Rippenbogen schimmerte eine furchtbare Narbe. Sie hatten ihm den Granatsplitter damals an Ort und Stelle herausoperiert.


  In der Kirche roch es muffig und nach frischem Teer. Gordon, ein hagerer Bursche aus dem Osten, hatte die Ritzen im Dach verschmiert. Die Luft war warm.


  „War irgendwas los heute?” wollte Cotton wissen und ließ den Staubmantel von den Schultern gleiten.


  Er kaute auf einem Stück Kaktus herum.


  Gordon warf die langen Haare in den Nacken. Im Gegensatz zu den anderen besaß er eine helle, fast weiße Haut. Er ging nicht gern in die Sonne. Deshalb bezeichneten ihn die anderen spöttisch als Vampir. Gordon machte sich in den Häusern nützlich. Er bereitete den anderen das Essen zu und flickte ihre Sachen.


  „Mir war, als hätte ich drüben in den Bergen den Jeep des Sheriffs gesehen.”


  „Was?” brüllte Cotton entgeistert. „Warum höre ich das erst jetzt?”


  Gordon hob die Schultern. „Ich hielt es nicht für so wichtig, Cotton. Er war viel zu weit entfernt, um irgend etwas wahrzunehmen. Selbst mir einem Fernglas hätte er kaum was erkennen können. Es war verdammt heiß. Deshalb habe ich im Innern der Kirche gearbeitet. Du siehst - es war völlig ausgeschlossen, daß er mich entdecken konnte.”


  Cotton war halbwegs befriedigt. Er spie die zerkauten Kaktusblätter aus.


  „Habt ihr drüben in der Mine alles vorbereitet’?”


  Cindy nickte unterwürfig. „Pete hat die letzten Kerzen geholt. Die Joints gehen uns ebenfalls aus. Wir brauchen ganz dringend Nachschub.


  „Später”, war Cottons lakonische Entgegnung. „Zuerst kommt die Zeremonie dran. Ich muß den Schamanen endlich den Klauen des Todes entreißen.”


  Das war sein sehnlichster Wunsch. Seit er zum erstenmal die Geschichte des Schamanen gehört hatte, war er von dem Gedanken beherrscht, diesen Geheimnisvollen ins Leben zurückzurufen. Der mumifizierte Körper war sein Götze. Ihm diente er und ihm opferte er viele Menschen.


  „Mach auf, Gordon!”


  Der Weißhäutige klappte die Falltür hoch und befestigte das Seil an einer Kirchenbank. Cotton schwang sich geschickt in die Tiefe. Kalte, feuchte Luft umgab ihn. Er fühlte ein Prickeln in sich aufsteigen. Ob es diesmal klappen wurde?


  Der Gang führte vom Schacht aus etwa fünfzig. Meter durch den Untergrund. Über ihm lag der alte Friedhof. Anschließend teilte sich der Gang. Links ging es zum Brunnen, rechts zum Bergwerk. Die Decke wurde durch alte Balken abgestützt. An manchen Stellen hatten Cottons Freunde Ausbesserungen durchgeführt.


  „Sie darf nicht beschädigt werden”, herrschte Cotton die beiden jungen Burschen an, die Ritas Körper durch den Gang trugen.


  „Aber sie ist doch durch den Sturz…”


  „Gar nichts ist sie”, tobte Cotton, und seine Stimme dröhnte durch den Gang. Irgendwo rieselten Steinchen herunter. Im Gebälk knackte es verhängnisvoll. „Sie ist unversehrt. Wir werden die Zeremonie mit ihr durchführen.”


  Schweigend setzten sie den Weg durch den Untergrund fort. In unregelmäßigen Abständen steckten Fackeln in der Wand. Manchmal schimmerte es golden im Bruchgestein; doch das war nur wertloses Katzengold. Gold gab es hier nicht mehr. Deshalb war Deadwood auch eine Geisterstadt.


  Pete empfing den Anführer der Gruppe mit einer Verbeugung. Er hielt eine Fackel in der Hand. Das Feuer prasselte. Pechtropfen fielen auf den Boden und erloschen zischend.


  „Können wir anfangen?”


  „Ja, Pete. Zündet die Kerzen an!”


  Brett und Mel legten die Tote auf einen Altarstein. Links, rechts und hinter ihr standen die schwarzen Kerzen. Cindy steckte eine nach der anderen an. Langsam schälten sich die Konturen einer düsteren Nische aus der Finsternis. Rita Skelters Leiche lag unmittelbar davor. In der Nische kauerte eine Gestalt.


  Cotton ergriff die, Fackel und trat vor die Nische.


  „Großer Schamane Ta-Ko-Te - ich rufe dich!”


  Ehrfurchtsvolles Raunen ging durch den unterirdischen Raum. Außer Cotton waren noch zehn Männer und acht Frauen versammelt. Sie hockten auf dem Boden und starrten auf ihren Anführer.


  Cotton ließ die Fackel kreisen. Im flackernden Lichtschein sah man mehrere Leichen. Die vom Wüstenwind mumifizierten und ausgetrockneten Körper lehnten mit den Rücken an der Wand. Einige waren zusammengesunken. Ihre Arme waren abgefallen und lagen neben ihnen. Andere trugen noch vermoderte Kleidungsstücke.


  „Sheriff!” stieß Cotton höhnisch hervor.


  Niemand wußte, ob die Mumie tatsächlich einmal der Sheriff von Deadwood gewesen war. Doch Cotton hatte ihr einen alten zerkratzten Blechstern an die Brust geheftet. Die fest zusammengepreßten Zahnreihen schienen sie anzugrinsen.


  So unterschiedlich die aus den Gräbern geraubten Toten auch aussahen, eines hatten alle gemeinsam: sie waren kurz vor dem Tode skalpiert worden.


  „Ich rufe dich, Schamane Ta-Ko-Te!” wiederholte Cotton Mather seinen beschwörenden Ruf. „Wir kennen deine Geschichte. Du bist der Rächer der Mohaves. Du warst der letzte Krieger. Dich konnten sie nicht töten. Du warst stärker, weil du die Mächte der Finsternis auf deiner Seite hattest.” Cotton Mather hielt inne. Er senkte die Fackel und streckte die Rechte fordernd aus. Cindy warf ihm eine Whiskyflasche zu. Cotton nahm einen großen Schluck.


  Einige rauchten Joints. Der würzige Geruch verdrängte allmählich den muffigen Grabgestank. Rauchschwaden erfüllten die Luft. Irgendwo hustete einer und würgte anschließend keuchend. Cotton ließ den Fackelschein über den Körper des Schamanen wandern. Die Konturen zeichneten sich undeutlich in der Wandnische ab. Der Unheimliche saß mit überkreuzten Beinen da. Seine skelettartigen Finger bedeckten den eingefallenen Hauch, als wollten sie irgend etwas verstecken. Ein dunkler Poncho hing schlaff über die eckigen Schultern. Der Kopf war etwas vorgeneigt. Das silberne Haar umgab die runzligen Gesichtszüge wie ein Gespinst. Die Augen lagen tief in den Höhlen. Links erkannte man eine tiefe Wunde, die sich über die ganze Gesichtshälfte zog. Die gelben Zähne sahen zwischen den eingetrockneten Lippen hervor. Man konnte den Eindruck gewinnen, als warteten sie nur darauf, sich in warmes Fleisch bohren zu können.


  „Du hast deine magischen Nuggets versteckt”, begann Cotton Mather von neuem. „Warum willst du uns dein Geheimnis nicht verraten, großer Ta-Ko-Te? Wir kennen deine Geschichte. Deshalb leben wir in Deadwood. Wir werden die ruhmreiche Geschichte neu erstehen lassen. Wir wollen, daß du deinen Rachefeldzug gegen die Weißen fortführst.”


  Die anderen murmelten sinnloses Zeug. Sie waren sich nicht bewußt, daß Cotton Mather ihnen ein irrsinniges Schauspiel vorführte. Der Schamane hatte zu Lebzeiten grausam unter den Weißen gewütet. Er war also ein erklärter Gegner aller Weißen. Also würde er sie auch nicht verschonen. Keiner von ihnen hatte indianisches Blut in den Adern.


  „Nimm die Tote gnädig an!” flüsterte Cotton.


  Er nahm eine rosafarbene Kapsel hervor, schob sie zwischen die Zähne und biß darauf herum. Das scharfriechende Pulver spülte er mit Whisky herunter. Als das Zeug durch seine Speiseröhre floß, krümmte er sich schreiend zusammen. Die Fackel fiel auf den Boden.


  Gordon sprang vor und zog sie außer Reichweite Cottons.


  „Schamane”, keuchte der Tobende, „ich sehe dich! Ich weiß, daß du lebst und zu uns kommen wirst!”


  Cotton wand sich auf dem Boden. Er brüllte wie ein verwundeter Stier. Sein Gesicht war feuerrot.


  Er riß den Zylinder vom Kopf und raufte sich die Haare. Speichel lief ihm über die Mundwinkel. Weißer Schaum stand auf seinen Lippen. Seine Augen hatten einen teuflischen Glanz.


  „Ta-Ko-Te - ich rufe dich! Verlaß die ewigen Jagdgründe und komm zu uns zurück! Wir brauchen deine magischen Kräfte. Du bist der König über alle Kreaturen. Du bist der Meister aller Tiere.” Cotton atmete stoßweise. Der Schweiß lief ihm in Strömen über die behaarte Brust. Er sah wie der Leibhaftige persönlich aus.


  „Du sollst leben!”


  Er machte rituelle Gesten, dann riß er den Dolch heraus und ritzte sich ein Kreuz in die Brust. Er ließ sein Blut in die gewölbte Handfläche tropfen und benetzte damit die Mumie.


  „Komm, Schamane - nimm das Opfer gnädig an! Das Mädchen gehört dir ebenfalls. Nimm sie! Nimm sie!”


  Cotton hielt erschöpft inne, rollte die Augen wild auf und nieder. Die Wirkung des Rauschgiftes machte sich explosionsartig bemerkbar. Vor seinen Augen schienen grelle Sonnen zu zerplatzen. Er stammelte unzusammenhängende Worte, sah Dinge, die man mit Worten nicht beschreiben konnte. Dann glaubte er eine Bewegung in der Wandnische wahrzunehmen und streckte beide Hände nach der Mumie aus. Er dachte, der Schamane würde leben, sah, wie sich der Kopf hob, die eingesunkenen Augen zu leben anfingen, der eingetrocknete Mund zuckte, und die Zähne aufeinander klapperten. Cotton glaubte das Knacken der Gelenke zu hören, und auch das Keuchen, als sich die verstaubten Lungen mit Luft füllten.


  „Du lebst, Ta-Ko-Te! Ich wußte es schon immer! Du hast deinen Körper niemals verlassen. Du hast geschlafen. Du hast nur auf mich gewartet.”


  Die anderen stimmten einen alten überlieferten Gesang der Mohaves an. Einige schlugen auf Trommeln dazu.


  Mel kramte die abgeschnittene Schwanzquaste einer Klapperschlange hervor. Damit erzeugte er das charakteristische Rasseln der teuflischen Reptilien. Ohrenbetäubender Lärm erfüllte den Raum. Man konnte das eigene Wort nicht verstehen. Der Geruch verbrennender Cannabisblätter wurde penetranter.


  „Hört ihr die Schlangen?” murmelte Cotton Mather gedankenverloren. „Der Schamane hat sie gerufen. Er ist der Meister über alle Tiere. Er beherrscht sogar die Schlangen.”


  Einige wanden sich berauscht auf dem Boden. Ein Mumienschädel lag zwischen ihnen; sie achteten nicht darauf.


  Cotton vollführte schauerliche Tänze. Er schlug mit den Fäusten auf den nackten Felsboden. Dann versetzte er einer ausgegrabenen Mumie einen Tritt vor die Brust. Die pergamentartige Haut platzte, und die Knochen kullerten über den Boden. Staub wallte auf.


  Cotton konnte sich nicht beruhigen. Immer wieder schrie er sinnlose Beschwörungsformeln. Erst gegen Morgen sank er ermattet zusammen. Er kauerte fast eine Stunde reglos vor der Mumie des Schamanen. Die Kerzen erloschen, und dünne Rauchfäden kräuselten sich über Rita Skelters Leiche. Blutspritzer bedeckten das runzlige Gesicht der Mumie. Die eingesunkenen Augen hatten sich nicht geöffnet.


  Es dauerte eine Weile, bis Cotton Mathers umnebelter Verstand begriffen hatte, daß seine Beschwörungen vergeblich gewesen waren. Der Schamane war tot.


  Cotton stöhnte wie ein sterbendes Tier und kam torkelnd hoch. Er verließ den unterirdischen Raum und kletterte ins Freie zurück.


  Seine Freunde wußten, daß sie heute eine Ranch plündern würden.
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  Mai 1861


  Ta-Ko-Te saß am Lagerfeuer. Er breitete beide Arme aus. Die Flammen loderten hell empor. Insekten verbrannten in der Glut. Es roch nach frischem Kiefernholz.


  „Großer Geist, du hast mein Volk verlassen! Es leben nur noch wenige Krieger. Es gibt keine Squaw mehr, die Nachwuchs zur Welt bringen kann. Der Stamm der tapferen Mohaves wird untergehen. Wir sind die letzten. Nach uns wird es keine Mohaves mehr geben. Die Häuptlinge wurden von den bleichgesichtigen Kojoten in die ewigen Jagdgründe geschickt. Sie starben als tapfere Krieger.”


  Der alte Schamane hielt inne. Seine Blicke schienen die Dunkelheit durchbohren zu wollen. Er hörte das Rascheln im Unterholz. Eine Vogelstimme ertönte. In der Ferne heulte ein hungriger Kojote. Kalter Wind strich über das Felsplateau. Ein schmaler Baumgürtel bedeckte den Hang. Weiter hinten sprudelte eine Quelle aus dem Felsen. Noch eine Meile weiter begann die Wüste. Die kleine Oase war das Versteck der letzten Mohave-Krieger.


  „Ich bin’s, Ta-Ko-Te!” rief der junge Indianer und hob den gefiederten Speer. In seinem Gürtel hingen frische Skalps. Das Blut war noch nicht getrocknet.


  „Was bringst du, Tanzender Bär?”


  Der junge Krieger riß die Skalps aus dem Gürtel. Langes Blondhaar schimmerte in der Glut des Feuers.


  „Wir haben fünf Bleichgesichter erwischt.”


  „Sind sie tot?”


  Der Krieger schüttelte den Kopf: „Einer lebt noch.”


  „Sehr gut”, murmelte der alte Schamane und zerbrach einen trockenen Ast zwischen den Fingern. „Wir werden ihn bei Sonnenaufgang in die ewigen Jagdgründe schicken. Sein Tod wird das Ende der tapferen Krieger rächen, die neulich am Rande der Wüste sterben mußten.”


  „Tod den Bleichgesichtern!” stieß der junge Krieger hervor.


  „Tod den Bleichgesichtern!” wiederholte der Schamane.


  Sie kamen rasch näher. Das Schnauben der Pferde hallte durch die Nacht. Adlerschwinge blutete aus mehreren Wunden. Eine Kugel hatte ihm den Oberschenkel durchbohrt, aber er sagte nichts. Später würde der Schamane die Wunde reinigen und Heilkräuter drauflegen.


  Chato und Zahnloser Puma zogen den Weißen an Stricken hinter sich her.


  „Wir sollten ihn ins Feuer werfen”, lispelte Zahnloser Puma.


  Der Krieger besaß nur noch wenige Zähne. Der Tritt eines wilden Mustangs hatte ihm den Kiefer zerschmettert.


  „Die Tiere werden ihn töten”, entschied der Schamane.


  Die anderen wagten keinen Widerspruch. Die Worte des Schamanen waren Gesetz. Keiner durfte dagegen verstoßen.


  Insgesamt waren sie zu sechst. Zusammen mit Ta-Ko-Te gab es nur noch sieben Mohaves. Der Haß auf die Weißen schmiedete sie zu einer verschworenen Gemeinschaft zusammen.


  „Laßt mich laufen!” flehte der Gefangene. „Ich gebe euch alles, was ich habe. Geld. Whisky und Tabak. Ihr könnt auch meine Waffen haben.”


  Grinsend trat Chato an den Mann heran. Er bückte sich und nahm ihm die Seile ab. Der Hanf hatte die Arme des Mannes aufgescheuert, so daß das rohe Fleisch durchschimmerte. Mit einer ruckhaften Bewegung löste Chato die Halfter des Mannes. Er ließ den Gürtel ein paarmal vor seinen Augen pendeln, dann schleuderte er ihn ins Gebüsch.


  „Dinge des weißen Mannes”, stieß er wütend hervor, „sind Dinge des bösen Geistes. Waffen des weißen Mannes machen Lärm. Doch die Waffen des roten Mannes töten lautlos.”


  Chato riß das Skalpmesser heraus und bohrte es wenige Millimeter neben dem Gesicht des Gefangenen In den Boden. Die Klinge wippte ein paarmal hin und her.


  „Laßt mich laufen!” wimmerte der Mann.


  Er war ein Meter achtzig groß und breitschultrig. Die blonden Haare hingen ihm wirr ins Gesicht. Eine breite Tomahawkwunde zog sich über die Wange und endete am Ohr. Er schien die Schmerzen nicht zu spüren. Seine Angst, gemartert zu werden, war größer.


  „Du bist der Schamane”, keuchte der Mann, „laß mich laufen! Du kannst es den anderen befehlen.” Ta-Ko-Te lächelte. Sein runzliges Gesicht drückte Spott aus. Er antwortete in akzentfreiem Englisch.


  „Es stimmt. Ich könnte dich laufenlassen. Meine Krieger würden mir gehorchen. Aber ich werde dich nicht laufenlassen. Ich habe allen Weißen den Tod geschworen. Denn ihr habt mein Volk vernichtet. Ihr habt unsere Squaws, unsere Kinder und unsere Greise niedergemetzelt. Ihr habt unsere Tipis verbrannt, bis nicht mehr an unseren Stamm erinnerte. Jetzt jagen die Männer von Deadwood unsere letzten Krieger, um ihre Skalps gegen Dollar einzutauschen, Nein, weißer Mann, ich muß dich töten.”


  Der Gefangene schluckte. Schweiß lief ihm übers Gesicht. Seine Beinwunde hatte zu bluten aufgehört. Er wollte sich aufrichten, doch Chato setzte ihm den Fuß auf die Brust.


  „Rühr dich nicht, Kojote!”


  „Ihr sprecht Englisch”, preßte der Weiße mühsam hervor. „Also wart ihr im Fort, wo man euch unterrichtete. Ihr hättet Kundschafter werden können. Warum habt ihr euch anders entschieden? Warum verfolgt ihr uns?”


  „Weil ihr uns vernichtet habt.”


  „Aber - ihr lebt doch noch.”


  Der Schamane lachte belustigt, wurde aber sofort wieder ernst.


  „Sechs Krieger und ein alter Mann, die zum Tode verurteilt sind. Nennst du das etwa Leben?”


  Der Gefangene schwieg. Beunruhigt sah er, wie die Krieger vier Pflöcke in den Boden trieben. Einer hielt kurze Lederschlaufen in der Hand.


  „Was macht ihr? Was habt ihr vor?”


  Ta-Ko-Te nickte den Kriegern zu. „Nehmt ihn! Ich kann sein Winseln nicht mehr ertragen.”


  „Neiiin!” schrie der Weiße. „Laßt mich! Das dürft ihr nicht tun!”


  Sie hörten nicht auf sein Geschrei. Chato drückte seine Linke erbarmungslos auf den Boden. Kurz darauf hatte er das Handgelenk am Pflock befestigt. Die anderen waren auch fertig. Der Gefangene lag auf dem Rücken, Arme und Beine X-förmig ausgestreckt. Er konnte sich nicht mehr bewegen. Mühsam hob er den Kopf, um dem Treiben der Krieger folgen zu können.


  Ta-Ko-Te hob beide Arme. Chato warf Kräuter ins Feuer. Sie verbrannten zischend. Jetzt stimmten die anderen einen fremdartig klingenden Singsang an. Sie stampften um das Feuer und warfen die Arme ekstatisch hoch.


  „Großer Geist”, sagte Ta-Ko-Te, „die Zeit ist gekommen! Ich brauche deine Hilfe, um die Bleichgesichter vernichten zu können. Jetzt sind nur noch wenige von uns am Leben. Gib uns die Kraft, um die Rache der Mohaves vollenden zu können!”


  Der Wind heulte schaurig über das Plateau und trug von ferne das Heulen der Kojoten heran. Die Krieger sangen und stampften mit den nackten Füßen auf den Boden. Der Gefangene winselte vor Angst und Schmerzen.


  Kurz entschlossen riß Ta-Ko-Te die Pumazahnkette vom Hals, öffnete den Medizinbeutel und ließ die glänzenden Goldstücke herausfallen. Die Nuggets reflektierten die Glut. Ta-Ko-Te hob sie andächtig auf und warf sie ins Feuer. Es zischte und sprühte unheimlich.


  Nachdem Chato noch einmal frische Kräuter ins Feuer geworfen hatte, stand plötzlich dicker, zäher Qualm über dein Plateau. In der Glut schimmerten die Nuggets wie Wolfsaugen.


  „Komm, Großer Geist”, rief der Schamane und breitete die Arme aus, „komm und erhöre deine Diener! Wir sind bereit zum Sterben, doch vorher laß uns die Rache am weißen Mann vollziehen.” Die Mustangs der Krieger wieherten schrill. Ihre Hufe trommelten auf den Boden.


  Auf einmal waren fremde Stimmen da. Sie gellten durch die Nacht, brausten vielstimmig auf und trieben wieder davon. Es war, als würde sich ein Höllenschlund öffnen und seine bizarren Kreaturen ausspeien.


  Das Brausen erfüllte die Nacht. Es war unbeschreiblich. Man konnte glauben, alptraumhafte Gestalten würden auf Geisterpferden durch die Finsternis reiten.


  Da schälte sich aus dem Qualm eine Gestalt. Es war ein Mann, der ein langes, wallendes Gewand trug. Seine Stirn war hoch. Die Augen verrieten Intelligenz und tückische Verschlagenheit. Der Unheimliche besaß zwei Gesichter: Eines auf der Vorderseite, eines auf dem Hinterkopf.


  „Du hast mich gerufen, Ta-Ko-Te”, dröhnte es aus der Luft.


  „Großer - Geist!” stammelte der Schamane ergriffen. „Ich wußte, daß du -kommen würdest.”


  „Du hast mir dein Leben angeboten. Gut, ich nehme es dankend entgegen.“


  „Ich brauche deine Hilfe im Kampf gegen die Weißen.”


  „Die sollst du haben, Schamane”, sagte der Unheimliche, und sein Lachen zerstob ins Wind.


  Der angepflockte Weiße keuchte vor Erregung.


  „Ihr Narren habt den Satan gerufen. Seid ihr vollkommen verrückt geworden? Ihr wißt nicht, was ihr tut.”


  „Bist du Satan?” fragte der Schamane, der die Geschichten des weißen Mannes gut kannte.


  „Ich habe viele Namen”, erwiderte der Geist. „Du hast mich Großer Geist genannt, andere nennen mich Olivaro. Doch Namen sind unwichtig. Du wirst mein Diener sein, Schamane. Das allein zählt.” „Großer Geist mit den zwei Gesichtern”, rief der Schamane und erhob sich vor dem Feuer, „sag mir, wie ich die Bleichgesichter vernichten kann!”


  Der Unheimliche lachte.


  „Sie werden im Morgengrauen kommen. Laß sie dein Gold mitnehmen. Das Feuer hat den Stücken magische Kraft verliehen. Du wirst jeden Weißen aufspüren und ihm die Nuggets wieder abnehmen. Wenn du alle Nuggets beisammen hast, ist deine Rache vollendet.”


  Der Dämon löste sich im Rauch auf. Sein Lachen verhallte, und über dem Plateau wurde es still.


  Der Schamane stand da. Seine Augen glänzten. Er spürte eine unheimliche Kraft in seinem Innern, fühlte sich wieder jung.


  Voll gieriger Erwartung lauerte er auf den Tag.


  Als es im Osten langsam hell wurde, zischte er einige Worte im Urdialekt seines Stammes. Niemand außer ihm begriff ihren Sinn. Sie wurden von einem Schamanen auf den anderen übertragen. Mit seinem Tod würden sie für immer in Vergessenheit geraten.


  Chato und die anderen traten zurück. Sie wußten, was jetzt kam.


  Der Gefangene hörte das Rasseln der Klapperschlange sofort. Er erschauerte, konnte den Kopf jedoch nicht mehr bewegen. Das Blut staute sich in seinen Armen und Beinen. Sein Gesicht war dunkelrot angelaufen. Trotzdem nahm er alles mit erschreckender Deutlichkeit wahr.


  Das Rasseln der Klapperschlange wurde lauter.


  Das Tier wurde durch die Worte des Schamanen angelockt. Er bewies wieder einmal, daß er ein Tiermagier war.


  Die Schlange bewegte sich ruckartig vorwärts. Ihr geschuppter Leib glänzte in der aufgehenden Sonne. Immer wieder richtete sich das verdickte Schwanzteil auf. Die Hornplatten rieben aneinander und erzeugten das charakteristische Rasseln.


  Der Schamane stieß mit der Rechten ruckhaft in die Luft. Im gleichen Augenblick schnellte die Schlange vor. Ihre Giftzähne bohrten sich in den Hals des Gefangenen. Er brüllte tierisch, dann erstarben seine Schreie; er röchelte nur noch.


  Die Schlange verschwand im Gehölz.


  „Erledigt den Rest”, sagte der Schamaue tonlos.


  Während seine Krieger ihre Speere in den Körper des Feindes trieben, trat er an den Rand des Plateaus. Kalter Wind zerzauste seine Silberhaare. Die Glutscheibe der Sonne wanderte über die Felsen - und mit ihr kamen auch die verhaßten Weißen.
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  Zwanzig Mann schwärmten am Blue Creek Canyon aus. Sie wurden von Captain Benson angeführt. Die blutbesudelte Uniformjacke war geöffnet. Der Doc von Deadwood hatte ihn notdürftig verarztet. Er war randvoll mit Whisky. Seine Stimme überschlug sich, während er die irrsinnigsten Kommandos gab. Er wußte nicht mehr, was er tat, war verrückt geworden. Der Kopfverband war blutdurchtränkt.


  „Räuchert sie aus!” gurgelte Benson und wippte im Sattel auf und nieder.


  „Na klar, Benny”, scherzte Stag Murdock, ein hohlwangiger Bursche, den sie neulich beinahe aufgehängt hatten.


  In Wirklichkeit gab Sheriff Baxter die Befehle. Er hatte Benson nur aus Mitleid mitgenommen. Baxter wußte, daß Benson sich nur noch durch seinen haß auf die Mohaves aufrecht hielt.


  „Sie müssen ganz in der Nähe sein”, preßte Baxter hervor und blinzelte in die Sonne. „Sobald wir einen von ihnen sehen, trennen wir uns. Es sollten aber immer fünf Mann zusammenbleiben. Das ist sicherer.”


  „Ich kann sie riechen”, meinte Hobo Charly grinsend.


  Er war gedrungen und dickbäuchig. Ein schwarzer Vollbart umrahmte sein feistes Gesicht.


  „Na, dann muß wohl was dran sein”, rief Baxter erheitert.


  „Seht mal dort drüben!” schrie Follard vom Ende des Trupps her.


  Hinter den Hügeln kreisten Bussarde in der Luft. Baxter fragte sich, warum er nicht schon früher darauf aufmerksam geworden war. Die Tiere stießen schrille Laute aus. Immer wieder senkte sich ein Vogel pfeilschnell herunter und kehrte wenig später mit kleinen Brocken im Schnabel zurück. „Hobo, Stag und Cass!” rief Baxter und riß sein Pferd herum. „Ihr folgt mir! Die anderen geben uns Deckung!”


  Baxter und seine Begleiter galoppierten über den breiten Sandstreifen. Wenig später ertönte ein Pfiff. Der Trupp folgte ihm. Captain Benson kam als erster drüben an. Er schrie und tobte wie ein Besessener. In seinem umnachteten Hirn schienen sich die alptraumhaften Szenen noch einmal abzuspielen. Sein Kopfverband verfärbte sich an den wenigen hell gebliebenen Stellen dunkelrot. „Bastarde! Elende Bastarde!”


  Die Pferde schnaubten scheu. Sie spürten die Bedrohung, die in der Luft hing.


  Vier Männer lagen zwischen den Felsen. Gefiederte Lanzen steckten in ihren Körpern. Sie waren skalpiert worden. Die Bussarde hatten ihnen Jacken und Hemden zerfetzt.


  „Mohaves!”


  „Na, klar. Aber wo steckt der fünfte Mann?” fragte Baxter. „Soweit ich weiß, waren gestern fünf Burschen zur Brasada Ranch unterwegs. Norman Wood und seine Crew. Sie wollten dort beim Viehtrieb aushelfen.”


  „Vielleicht konnte der fünfte entkommen.”


  Baxter runzelte die Stirn. Nachdenklich schob er sich ein Stück Kautabak zwischen die Zähne. „Glaube ich nicht, Charly. Die Mohaves lassen nie einen einzelnen Mann entkommen.”


  Hobo Charly deutete auf Benson, der gestikulierend im Sattel hing.


  „Ihn haben sie auch laufengelassen.”


  „Das ist was anderes”, erwiderte der Sheriff und tippte sich bedeutungsvoll an die Stirn. „Er ist wahnsinnig geworden. Ihn brauchten sie nicht mehr zu töten. Er starb in dem Augenblick, als ihn einer von diesen Schakalen skalpierte.”


  „Begrabt sie!” forderte Stag und rutschte aus dem Sattel.


  Baxter ließ eine Whiskyflasche die Runde machen. Als sie leer war, zerschmetterte er sie an einem Felsen.


  „Verdammt noch mal - begrabt sie!”


  Während die Männer ihr trauriges Handwerk verrichteten, hielt Baxter Ausschau nach den Indianern. Über der Ebene flimmerte die Luft. Der Tag würde sehr heiß werden. Das Plateau am Blue Creek war nur als flache Scheibe in der Sonnenglut zu erkennen. Das Kreischen der Bussarde verlor sich am stahlblauen Himmel.


  Plötzlich wurde Baxter auf einen schimmernden Reflex aufmerksam. Er kniff die Augen zusammen. Es war, als würde das Sonnenlicht über einen blanken metallischen Gegenstand wandern; vielleicht über das Stichblatt einer Lanze oder den Lauf eines Gewehrs.


  „He, Jungs!” knurrte Baxter und spie einen Strahl Tabaksaft aus. „Drüben am Plateau tut sich was.” „Hab ich’s nicht gesagt?” Hobo Charly grinste diabolisch. „Bei Tag kommen die Rotnasen aus ihren Löchern.”


  „Schade, daß wir kein Fernglas dabeihaben”, meinte Stag Murdock bedauernd.


  „Nicht nötig. Die kaufen wir uns so oder so. Wir bilden vier Gruppen. Drei davon greifen an. Eine von links, eine von rechts, die mittlere frontal. Die vierte Gruppe bildet die Nachhut. Ihr paßt auf den Captain auf, daß er keinen Blödsinn macht! Kapiert?”


  Die Männer nickten wortlos. Baxter konnte sich auf sie verlassen.


  Entschlossen riß der Sheriff seinen Hengst herum. Sein Stern funkelte in der Sonne. „Laßt die verdammten Skalps sausen, Leute! Jeder bekommt die vereinbarte Prämie. Hauptsache, wir werden mit der roten Pest ein für allemal fertig.”


  Baxter schnalzte mit der Zunge. Sein Pferd preschte pfeilschnell über die Ebene. Er ließ die Zügel locker und zog die Winchester aus dem Scabbard. Er kam als erster bei den Felsen an. Totenstille. Seine Jungs lauerten atemlos. Dann ließ er sich aus dem Sattel gleiten. Langsam spannte er den Hahn. Geduckt rannte er los.


  Er wußte, daß die anderen dicht hinter ihm waren.


  Der Mohave stand zwanzig Meter von ihm entfernt zwischen den Felsen. Für einen kurzen Augenblick sah Baxter das Weiße in seinen Augen, dann war der Rote verschwunden.


  Stag und die anderen machten fragende Gesichter.


  „Ob er allein ist?”


  „Glaube ich nicht”, preßte Baxter hervor. „Aber wir werden es gleich wissen. Folgt mir!”


  Stag hielt sich im Schatten des Sheriffs. Der breitschultrige Mann schien keine Furcht vor den Rothäuten zu haben.


  Jetzt stand der Mohave oberhalb der nächsten Felsengruppe. Er mußte in einem Höllentempo hochgeklettert sein, anders war es nicht zu erklären. Er stand da und schien nur darauf zu warten, daß ihm die Weißen eine Ladung Blei in den Bauch jagten.


  Hobo Charly riß die Schrotflinte an die Wange, zielte und feuerte. Das Wummern dröhnte durch den Felseinschnitt. Pulverdampf stand in Kopfhöhe und trieb nur langsam davon. Als alle zu den Felsen hochschauten, war der Mohawe verschwunden.


  „Ich habe ihn erwischt”, triumphierte Hobo Charly und rannte los.


  „Langsam!” warnte Baxter, doch der Dicke war bereits verschwunden.


  Sie rannten hinterher und erreichten die Felsengruppe. Die Schrotladung hatte schräg verlaufende Kerben im Gestein hinterlassen. Von dem Indianer war nichts zu sehen.


  Dort - verdammt noch mal!”


  Hobo Charly lag neben einem Felsen. Sein Oberkörper war vornüber gesunken. Er war tot. Der Krieger hatte ihn blitzschnell skalpiert.


  Es war nicht so sehr der überraschende Tod eines Freundes, der die Männer schockierte, als vielmehr die Tatsache, daß der Indianer Hobo Charlys Schrotflinte mitgenommen hatte.


  „Die Rothaut ist raffiniert”, sagte Baxter. „Wir bleiben jetzt zusammen. Kapiert?”


  Die anderen nickten. Stag kaute nervös auf der Unterlippe.


  In diesem Augenblick wirbelte Cass, der rothaarige Ire, erschrocken herum. Hinter ihm polterten Steinchen von den Felsen. Er war verzweifelt bemüht, einen Treffer anzubringen. Wild entschlossen leerte er seinen Colt. Peitschende Schüsse dröhnten durch den Felseinschnitt. Querschläger jaulten quer durch die Rinne, und Pulverdampf breitete sich aus.


  „Dreh nicht durch, Cass” stieß Baxter hervor.


  „Aber - da war etwas!”


  „Hast du den Roten gesehen?”


  Cass schüttelte den Kopf.


  „Na, gut. Spar dir lieber die Munition, Cass!”


  Kaum hatte er das gesagt, als es drüben zwischen den Felsen grell aufblitzte. Er warf sich instinktiv zu Boden. Cass erwischte es frontal. Durch den Treffer wurde der Mann von den Beinen gerissen. Die Schrotladung hinterließ eine grauenhafte Wunde.


  „In Deckung gehen, Jungs!”


  Baxter lag dicht neben Cass auf dem Boden. Er sah, daß der Mann tot war. Seine Augen starrten fassungslos in den Himmel.


  Baxter nahm die Winchester in beide Hände und robbte über den Boden. Sand kam ihm zwischen die Zähne. Er achtete nicht darauf. In wenigen Sekunden war er drüben bei den hohen Felsen angelangt. Die Rothaut konnte ihren Standort noch nicht wieder verlassen haben. Als er das feine Rieseln des Sandes bemerkte, schoß er hoch. Er zielte, drückte ab und repetierte fast in einem. Dem peitschenden Knall folgte ein Stöhnen. Der Mohave kippte vornüber von den Felsen.


  Baxter entspannte sich.


  „Gratuliere, Sheriff!” preßte Stag hervor.


  „Das war nur einer”, erwiderte Baxter. „Wir müssen die anderen rufen. Ich werde den Verdacht nicht los, daß uns der Bursche in eine Falle locken sollte. Immerhin sind nicht mehr viele Mohaves übriggeblieben. Ihre Stärke besteht im versteckten Kampf. Sie tauchen unverhofft auf, erledigen ein paar von uns und verschwinden wieder.”


  Baxter gab drei Schüsse ab. Kurz darauf gaben die anderen Gruppen das Gegenzeichen. Es dauerte nur ein paar Minuten, bis sie in den Felseinschnitt einbogen.


  Der verrückte Captain schrie Zeter und Mordio, als er die Toten erblickte. Sie mußten ihn gewaltsam zurückhalten, sonst hätte er sich auf den toten Indianer gestürzt.


  „Wir müssen anders vorgehen”, sagte Baxter, während er ein paar Patronen in den Ladeschlitz seiner Winchester schob.


  „Und wie stellst du dir das vor, Sheriff ?


  „Ich nehme an, der Bursche sollte uns vom Plateau ablenken. Irgendwo dort oben haust der verdammte Schamane. Wenn wir ihn haben, sind die anderen erledigt.”


  „Du willst das Plateau stürmen?”


  Baxter nickte. Sein Entschluß stand fest.


  „Yeah, Hombre”, knurrte der Mexikaner, der erst vorgestern nach Deadwood gekommen war. „Bei uns in Mexiko machen wir Treibjagd mit Feuer. Capito?”


  Baxter lächelte. Der schwitzende Mexikaner war nur ein Meter fünfzig groß, ungemein dick und verschlagen wie ein Fuchs. Er trug den Patronengurt quer über der Brust.


  „Nicht schlecht, Pfefferfresser.”


  „Nenn mich nicht Pfefferfresser, Gringo! Ich heiße Cuchillio Benedicto Porfirio Juan Maria.” „Genug, genug!” wehrte Baxter lachend ab. „Bleiben wir bei Cuchillio. Du willst die Roten also mit Feuer aus den Löchern treiben. Kannst du mir verraten, woher wir das Holz kriegen sollen?” Cuchillio grinste übers ganze Gesicht.


  „Cabrones. Drüben am Rande des Plateaus stehen Bäume. Für ein paar Scheinchen ” - er machte die Geste des Geldzählens und leckte sich über die dicken Lippen -„erledige ich das für euch.”


  Baxter sah, wie Cuchillio eine Dynamitpatrone aus der Satteltasche zog. Er hatte das rote Ding in Leinen gewickelt und behandelte die Sprengkapsel wie ein rohes Ei.


  „Fünfzig Dollar, Cuchillio.”


  „Hombre!” Der Mexikaner wollte die Dynamitpatrone wieder verschwinden lassen.


  „Also gut - hundert Dollar.”


  „Si. Tu comprende - wenn’s drüben knallt, könnt ihr angreifen.”


  Der Mexikaner ließ die Banknoten unter seinem schmierigen Poncho verschwinden. Dann riß er den Grauschimmel herum und jagte in die Ebene hinaus. Baxter hätte schwören können, daß er dieses Pferd schon einmal in der Nähe von Deadwood gesehen hatte. Er nahm sich vor, nach Beendigung dieser Aktion danach zu fragen. Sollte der Mexikaner den Gaul gestohlen haben, würde er ihm die hundert Dollar wieder abnehmen und ihn aufhängen lassen. Wenn er den Kampf gegen die Roten überlebte.


  Sie warteten eine halbe Stunde.


  Die Pferde schnaubten nervös. Zwischen den Felsen wurde es stickig heiß. Plötzlich hörten sie drüben am Plateau ein dumpfes Wummern. Eine Staubwolke stieg in den klaren Himmel auf. Schwarzer Qualm verteilte sich in Windrichtung.


  „Der Höllenhund hat’s geschafft. Jetzt sind wir dran.”


  Sie gaben ihren Pferden die Sporen. Der Haß gegen die Mohaves trieb sie unermüdlich an. Keiner verschwendete einen Gedanken daran, daß im Grunde die Weißen diesen Konflikt ausgelöst hatten. Sie waren es gewesen, die den Stamm vom Ufer des Colorado River vertrieben hatten.


  Der Sechsschüsser des Mexikaners dröhnte.


  „Sie haben ihn in die Mangel genommen. Legt einen Zahn zu, Jungs!”


  Die Flammenzungen leckten über den Rand des Plateaus. Der Wind stand günstig. Ein Gluthauch wehte den Jägern entgegen.


  „Viel bleibt dort oben bestimmt nicht übrig.” Der Reiter lachte gehässig.


  Baxter trieb sein Pferd den Abhang empor. Das Tier scheute und wollte ausbrechen. Die Gluthitze war kaum noch zu ertragen. Dann hatte er es geschafft. Das Pferd schwang sich über den Rand des Plateaus.


  Eine keilförmige Grasnarbe stand lichterloh in Flammen. Rechts hinten brannte das Tipi des Schamanen. Der Baumgürtel war in Rauch gehüllt.


  Links bellte der Colt des Mexikaners. Baxter sah, wie der Mann aus dem Qualm stürzte und quer über das Plateau rannte. Ein Mohave folgte ihm. Der Krieger spannte den Bogen. Baxter wollte trotz der Entfernung schießen, doch der Mexikaner War schneller. Er warf sich einfach zu Boden und schoß im Liegen. Der Mohave ließ den Bogen fallen und knickte in den Knien ein.


  Blitzschnell raffte sich der Mexikaner auf und war wenig später beim Sheriff angelangt. Er grinste übers ganze Gesicht.


  „Wie habe ich das gemacht, Hombre?”


  „Ausgezeichnet! Wo ist dein Pferd?”


  Der Mexikaner hob bedauernd die Schultern.


  „Der Schamane hat es verrückt gemacht. Ahmte einen Pumaschrei nach. Darauf ist das Biest wild geworden. Es warf mich aus dem Sattel und lief einfach weg. Die Flammen waren schneller.”


  „Was - du hast den Schamanen gesehen? Warum hast du ihn nicht abgeknallt, Kerl?”


  Baxter war fassungslos über so viel Dummheit. Der Tod des Schamanen hätte ihre Probleme mit einem Schlag gelöst.


  „Er war plötzlich verschwunden”, maulte der Mexikaner. „Seine Krieger machten mir die Hölle heiß.”


  Die Pferde der anderen schnaubten. Die Nähe des Feuers machte sie nervös. Aber vielleicht witterten sie auch den Schamanen. Jeder wußte, daß der unheimliche Indianer ein Meister in der Beherrschung von Tieren war.


  „Verteilt euch!” rief Baxter, dem die Glut das Gesicht versengte.


  Die Reiter verloren kein Wort mehr. Sie jagten am brennenden Gehölz vorbei. Einige feuerten blindwütig in die Flammen hinein. Die Sonne stand im Zenit.


  Als der Wind die Glut noch einmal auflodern ließ, stürzte ein Mohave aus den Flammen. Er hatte sich bis zum letzten Augenblick im Unterholz versteckt gehalten. Seine haut war rußgeschwärzt.


  Die Federn seines Speeres verschmorten in der Glut.


  „Schon wieder eine Rothaut!” tobte Captain Benson.


  Er fuchtelte mit dem Gewehr herum. Glücklicherweise hatten ihm die anderen keine Patronen gegeben.


  Der Mohave brach im Kugelhagel zusammen.


  Es war die Hölle. Gluthitze, Qualm und Pulverdampf verwandelten das Plateau in ein Inferno. Die Männer schossen ununterbrochen. Man konnte das eigene Wort nicht verstehen.


  McDudes Brauner keilte aus und verschwand am anderen Ende des Plateaus. Griffin, ein schmächtiger Digger, feuerte mit der Schrotflinte. Das dumpfe Krachen seiner Schüsse vermischte sich mit dem silberhellen Peitschen der Kugeln aus Baxters Winchester.


  Nach einer Ewigkeit erwischten sie den nächsten Mohave. Er lauerte am Rande des brennenden Buschstreifens. Von dort ging es über einen schmalen Pfad schräg in die Tiefe. Weiter hinten sah man das ausgetrocknete Flußbett des Blue Creek.


  Baxter jagte eine Kugel nach der anderen aus dem Lauf seiner Winchester. Er repetierte automatisch, indem er drei Finger seiner Rechten im Bügel verhakte und das Gewehr einfach über die Schulter schleuderte.


  „Dort rennt der nächste!”


  Der Mohave hatte schreckliche Brandwunden auf dem Rücken. Trotzdem flüchtete er mit einer erstaunenswerten Zähigkeit. Er schwang sich herum und schleuderte seinen Tomahawk. Baxters Pferd scheute und bäumte sich auf. Das rettete dem Sheriff das Leben. Die rasiermesserscharfe Schneide bohrte sich in den Hals des Tieres. Das Wiehern des sterbenden Tieres ging den Männern durch Mark und Bein. Baxter wurde aus dem Sattel geschleudert. Als er sich mühsam aufrichtete, war die Rothaut verschwunden.


  Baxter packte McDudes ausgestreckte Linke und zog sich hinter dem Mann auf den Braunen hoch. „Das wird mir der Kerl büßen!”


  „Du mußt ihn erst mal zwischen die Finger kriegen, Baxter.”


  Sie trieben die Pferde den schmalen Felsenpfad hinunter. Die Hitze hatte ihnen die Kehlen ausgedörrt. Die meisten von ihnen hatten das Gefühl, die kochende Luft würde ihre Lungen schrumpfen lassen.


  Jetzt überquerte der fliehende Mohave einen Geröllstreifen. Dahinter erstreckte sich das Flußbett. Weit würde er nicht kommen. Die andere Seite stieg steil an. Ohne fremde Hilfe kam dort kein Mann hoch.


  „Ein Seil!” knurrte Baxter.


  McDude löste die Lederschlinge neben dem Gewehr-Scabbard und reichte dem Sheriff die Schlinge. „Steig ab, McDude! Der Kerl gehört mir.”


  „Und ich?”


  „Ist mir egal.”


  Baxter stieß den Mann einfach aus dem Sattel und gab dem Pferd die Sporen. Beim Reiten entwirrte er die Schlinge und knüpfte den Verwindeknoten, der hundertprozentig halten würde.


  Der Mohave sah ihn kommen und schlug einen Haken. Aber er konnte Baxter nicht ausweichen.


  Der Sheriff schwang die Schlinge über dem Kopf und ließ los. Das Seil schnellte wie eine zustoßende Klapperschlange vor und legte sich um den Brustkorb des Kriegers. Baxter zog blitzschnell zu und schlang das andere Ende um den Sattelknauf. Er stieß einen Triumphschrei aus und preschte an dem Krieger vorbei.


  Dieser versuchte vergeblich, nach dem Skalpmesser zu greifen, um die Schlinge zu durchtrennen. Das Seil ruckte scharf an, und der Krieger wurde durch das Geröll des ausgetrockneten Flußbetts geschleudert.


  Baxter gab seinem Pferd die Sporen. In den hellen Klang der trommelnden Hufe mischte sich der gellende Schrei des Kriegers.


  Baxter hielt erst an, als er mitten im Flußbett die beiden letzten Mohaves erblickte, die den Schamanen mit ihren Körpern deckten.


  „Jetzt bist du dran, Hexenmeister! “ preßte Baxter knirschend hervor.


  Als hätte er gewußt daß der Schamane sein Pferd beeinflussen würde, sprang er rechtzeitig aus dem Sattel. Der Pumaschrei, den der Alte nachahmte, wirkte so echt, daß es Baxter eiskalt den Rücken hinunterlief. Das Pferd hatte Schaum vorm Maul. Sein Wiehern gellte durch den Canyon.


  Baxter nahm eine schattenhafte Bewegung wahr. Von allen Seiten kamen auf einmal Leguane und Packratten herangesprungen. Trotz der höllischen Hitze liefen mehrere Kojoten durch die Schlucht. Baxter sah die leuchtenden Augen des Alten. Sie drückten grenzenlose Überlegenheit aus. Baxter wollte schießen, doch eine unsichtbare Kraft hielt ihn davon ab.


  Der erdgraue Körper eines Chuckwalla-Leguans tauchte auf.


  Das Winseln, Zischen und Scharren der Tiere wurde lauter. Es war unbeschreiblich, wie viele Kreaturen auf einmal das Flußbett bevölkerten.


  Baxter wich zurück. Er stolperte über den toten Indianer, der mit dem Gesicht zum Boden dalag.


  Die Schlinge hatte sich vom Sattelknauf des davonjagenden Pferdes gelöst.


  Baxter war kreidebleich. Er raffte sich auf und wollte weglaufen.


  ,.Das ist doch Wahnsinn!” hörte er sich schreien, und ihm war, als würde jemand anderer aus ihm sprechen.


  Ein paar zierliche Känguruh-Ratten hüpften an ihm vorbei. Fast hätte er das Zischen der Sidewinder-Klapperschlange überhört. Schweißtropfen perlten unter seinem Haaransatz hervor. Er sah das gesprenkelte Reptil vorschnellen. Fast gleichzeitig feuerte er. Er jagte einen zweiten Schuß aus seinem 44er und sprang zurück. Die Schlange hatte keinen Kopf mehr. Der geschuppte Leib wand sich unter einem Mesquite-Busch.


  Mit dem Peitschen des Schusses verstummte das schauerliche Heulen des Schamanen. Er sank in die Hocke und stieß die beiden Krieger von sich. Sie warfen ihm einen verständnislosen Blick zu. „Worauf wartet ihr noch?” schrie Baxter und winkte mit dem Colt.


  Die anderen ritten den Abhang hinunter. Sie mußten einzeln kommen, denn der Felsenpfad bot höchstens Platz für einen Reiter.


  „Das sind die letzten”, keuchte Baxter.


  Die beiden Mohaves stießen den gellenden Kriegsschrei ihres Stammes aus. Sie sprangen nach links, wo ein paar Felsen eine natürliche Brücke zur Steilwand bildeten. Sie wollten über den Schluchtrand des Blue Creek entkommen.


  Baxter feuerte die restlichen Kugeln hinter den Kriegern her. Sie liefen im Zick-Zack. Er sah, wie dicht neben ihren Füßen Felssplitter hochflogen. Staubwölkchen verwehten, doch er traf sie nicht. Der Schamane saß wie eine Statue in der Mitte des Flußbetts.


  Die aufgescheuchten Tiere verkrochen sich wieder in ihre Löcher.


  Baxter hatte das Gefühl, der Schamane hatte endgültig mit dem Leben abgeschlossen. Doch weshalb grinste der Alte so überheblich? Hatte er denn gar keine Angst vor dem Tod?


  Die bewaffnete Meute legte an. Sie ließen die Mohaves bis an den Rand des Steilhangs kommen, dann schossen sie. Das Stakkato der Schüsse war unbeschreiblich. Baxter sah, wie die beiden Krieger von den Treffern hin- und hergerissen wurden. Dann krachten sie schwer auf den Felsboden. Tödliche Stille breitete sich aus. Am flammend-blauen Himmel kreiste ein Truthahn-Geier.


  Als sie auf den Schamanen anlegten, hob Baxter eine Hand. Eine innere Stimme verlangte von ihm, die anderen am Schießen zu hindern.


  „Laßt ihn! Vielleicht verrät er uns, wo er das Gold der Rothäute versteckt hat.”


  „Das glaubst du doch selbst nicht, Baxter.”


  Der Sheriff steckte den Colt in die Halfter zurück. Seine Bewegungen wirkten eckig und gezwungen. Er konnte den Blick nicht mehr vom Schamanen abwenden.


  „Schafft ihn zum Plateau rauf! Dort ist es am heißesten.”


  Ein paar Männer lachten gehässig. Sie ahnten, was der Sheriff vorhatte.


  Captain Benson lachte kindisch, als sie den Alten packten und wegzerrten. Er wollte sein Pferd dazwischentreiben, doch die anderen hielten ihn zurück.


  Der Schamane leistete keinen Widerstand. Er ließ alles willig mit sich geschehen. Was hätte er auch gegen die geballte Kraft der Weißen ausrichten können? Selbst wenn er alle Klapperschlangen und Gila-Monster der Wüste gerufen hätte - gesetzt den Fall, sie würden seinem Ruf wirklich folgen -, so besaßen die Männer noch genügend Munition, um sich die Biester vom Halse zu halten.


  Auf dem Plateau wehte der Wind Holzasche und Staub davon. Die verbrannten Bäume ragten wie Totenfinger in den Himmel.


  „Schafft ihn genau in die Mitte, Jungs!”


  Sie warfen den Alten auf den Rücken. Er wehrte sich immer noch nicht. Was mochte in seinem Kopf vorgehen? Baxter wurde aus dem Verhalten des Schamanen nicht schlau. In einer solchen Situation hätte er wie ein Löwe gekämpft oder sich selbst ein Messer in den Bauch gerammt.


  Baxter baute sich vor dem Schamanen auf. Die anderen stellten ihre Füße auf die Handgelenke des Indianers.


  „Wo ist das Gold?”


  „Gold, Gold, Gold”, kam es von den vertrockneten Lippen Ta-Ko-Tes. „Ihr habt die letzten Krieger meines Stammes in die ewigen Jagdgründe geschickt. Könnt ihr an nichts anderes als an Gold denken?”


  Einige durchstöberten die nähere Umgebung. Als sie die Reste des verbrannten Tipis mit den Stiefelspitzen auseinanderschoben, sahen sie die funkelnden Nuggets.


  Der Mexikaner stieß einen gierigen Schrei aus.


  „Gold, Amigos! Gold!”


  Die Männer waren nicht mehr zu halten. Sie rissen den Mexikaner fast um. Die Nuggets wanderten von einem zum anderen. Einer biß darauf und stieß einen fassungslosen Schrei aus.


  „Gold!”


  „Wartet, Männer!” verlangte Baxter. Ihr könnt anschließend suchen. Zuerst nageln wir den Schamanen fest.”


  Baxter, wartete, bis die Burschen vier Pflöcke in den Boden getrieben hatten, dann zerschnitt er die Zügel eines Pferdes in vier gleichgroße Teile. „Da, nehmt! Und bindet ihn fest! Aber so, daß er nie wieder freikommt. Verstanden?”


  „Sehr gut, Hombre”, pflichtete ihm der Mexikaner bei. „Er soll auf indianische Weise zur Hölle fahren - genauso wie der Mann, dessen verkohlte Leiche dort drüben liegt. Vermutlich gehörte er zu den Männern, die wir heute früh begraben haben.”


  Baxter knirschte mit den Zähnen. Er war müde und wollte nicht mehr töten. Am liebsten hätte er jetzt schon einen Schlußstrich unter das Ganze gezogen. Widerwillig folgte er dem Treiben der Männer. Sie fesselten den Schamanen an die Pflöcke. Wenig später lag der Alte ausgestreckt auf dem Boden. Die Sonne stand genau über ihm.


  Baxter gab ihm höchstens noch ein oder zwei Stunden. Länger konnte es kein Mensch in der Gluthitze aushalten. Die Steine waren schon so heiß, daß man Spiegeleier darauf braten konnte.


  Als der Mexikaner mit dem Gewehrkolben zuschlagen wollte, fiel ihm Baxter in den Arm.


  „Laß ihn! Seine Stunden sind gezählt, Hombre.”


  Der Mexikaner stieß einen derben Fluch aus, dann wandte er sich den anderen zu, die nach den Nuggets suchten. Sie drehten jeden Stein um. Trotz der fürchterlichen Hitze scheuten sie keine Mühe. Ihr Geschrei erfüllte das Plateau, und Baxter, der abseits stand, fühlte sich irgendwie nicht dazugehörig. Er mußte den Schamanen ansehen. Der Alte lag ganz entspannt da, hatte die Augen geschlossen und einen unerklärlichen Gesichtsausdruck.


  Baxter wußte nicht, was er davon halten sollte.


  „Soll ich dir eine Kugel verpassen, Alter?”


  Ta-Ko-Te lachte verächtlich.


  „Du wirst schwach, Bleichgesicht. Beteilige dich lieber an der Suche nach den Nuggets! Wenn ich dir einen Tip geben soll…”


  „Ja?”


  „… drüben bei der Feuerstelle, vor meinem Tipi, findest du die heiligen Nuggets der Mohaves.” Baxter nahm den Colt und ließ den Zylinder dicht neben dem Ohr einrasten. Es knackte metallisch. Er wollte dem Alten weitere Leiden ersparen.


  „Fahr zur Hölle, Rothaut!”


  „Nein, Bleichgesicht!” schnarrte der Alte monoton. „Spar dir den Schuß! Heb ihn für dich auf! Morgen wirst du sterben. Hörst du? Morgen gehst du in die ewigen Jagdgründe ein.”


  Baxter schluckte nervös. Verspottete ihn der Schamane? Was sollte das dumme Gerede?


  Er kam nicht mehr dazu, weiter in den Alten zu dringen. Die Männer veranstalteten einen Höllenlärm. Sie balgten sich um die Nuggets. Baxter sah, daß sie die Feuerstelle des Schamanen durchwühlten. Sie förderten ein Goldstück nach dem anderen zutage.


  „Warum hast du mir verraten, wo die Nuggets liegen, Alter?”


  Der Schamane schwieg. Sein Lächeln wirkte wie eingefroren. Die Luft flimmerte über seinem Körper. Er sagte keinen Ton. Und irgendwie hatte Baxter das unangenehme Gefühl, die Prophezeiung des Alten könnte wahr werden. Aber er erwähnte den anderen gegenüber nichts davon. Sie hätten ihn doch nur ausgelacht. Jetzt, wo die Mohaves tot waren, drohte ihnen keine Gefahr mehr. Niemand brauchte Angst zu haben, daß er beim Ritt zu den entlegenen Ranches überfallen und skalpiert wurde.


  Baxter schnappte sich ein Nugget. Es waren genügend für alle da. Sie brauchten sich nicht darum zu streiten.


  Keiner von den Männern ahnte, daß sie mit den Nuggets eine Spur für den Bösen Geist auslegten, der den Schamanen beseelte. Die Nuggets würden Ta-Ko-Te helfen, seine Rache an den Weißen zu vollenden.
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  Gegenwart.


  Der Ocotillo-Strauch trug keine Blätter. Seine rötlichen Äste ragten kahl in den tiefblauen Himmel. Ein paar Feigenkakteen schlossen sich an. Dahinter wuchsen Dornenbüsche.


  Die Brasada-Ranch gehörte den Woods bereits in der dritten Generation. Marvin Wood hatte mehrere Brunnen angebohrt und das Gebiet bewässert. Für die Longhorns gab es hier genügend Weideflächen. Sein Land wurde von mehreren Asphaltpisten durchschnitten. Wenn er es besonders eilig hatte, startete er mit seiner Cherokee und flog das ganze Gebiet ab. Die Maschine hatte sich besonders bezahlt gemacht, als Eileen das Baby erwartete. Als es soweit gewesen war, hatte er sie ins Flugzeug verfrachtet und war mit ihr nach Palm Springs geflogen.


  Marvin Wood liebte dieses Land. Er saß im Schaukelstuhl auf der Veranda seiner Ranch. Fünf Schäferhunde lagen unter dem breiten Vordach und dösten vor sich hin. Im Radio jaulte irgendein Country Star. Die Musik machte müde. Marvin blinzelte in die Sonne. Obwohl erst Mitte Mai war, herrschte hochsommerliche Hitze. Es war durchaus möglich, daß gegen Abend Gewitterwolken aufziehen würden. Das ging in dieser Gegend sehr schnell. Dabei öffnete der Himmel seine Schleusen, und staubtrockene Flüßchen verwandelten sich innerhalb kürzester Zeit in reißende Ströme. Maria, seine älteste Tochter, schob die Glastür zur Veranda auf. Sie war gerade zu Besuch. Maria wohnte schon seit einigen Jahren in Los Angeles.


  „Hallo, Dad!” rief sie lachend und warf die langen schwarzen Haare in den Nacken. „Wie wär’s mit einem erfrischenden Drink?”


  „Habe nichts dagegen.”


  Maria stellte die Karaffe mit den Eisstückchen neben den Korbstuhl ihres Vaters. Sie nippte vorsichtig an ihrem Glas.


  „Whisky mußt du dir selber einschenken. Ich kriege nie das richtige Maß hin.” Sie lachte, als sie seinen 45er Colt sah. „Mußt du dieses schreckliche Ding eigentlich immer bei dir tragen, Dad?”


  Er machte ein ernstes Gesicht. Trotz seiner neunundfünfzig Jahre wirkte er wie ein sportlicher Vierziger. Sein volles, schwarzes Haar war nur an den Schläfen ergraut. Er war ein Meter neunzig groß, breitschultrig und hätte in jedem Western die Hauptrolle spielen können.


  „Das schreckliche Ding ist meine Lebensversicherung”, meinte er lachend und klopfte auf den Elfenbeingriff des 45ers.


  „Aber wer sollte uns hier draußen schon gefährlich werden? Indianer gibt es bei uns nicht mehr.


  Und die Typen aus der Stadt würden bei der Gluthitze eingehen.”


  „Klapperschlangen, Gila-Monster, Skorpione”, meinte Marvin grinsend. „Von diesem Viehzeug gibt’s hier mehr als genug.”


  „Alte Geschichten”, meinte Maria schulterzuckend. „Die hast du mir schon hundertmal erzählt.”


  „Es gibt aber auch neue Geschichten.”


  „Zum Beispiel””


  „Du kennst doch die Reynolds.”


  Maria nickte. Sie leben drüben am San Jacinto Peak. Bud Reynolds hat dort seine geologische Station. Er soll, wenn ich mich recht erinnere, die Folgen der Bodenerosion untersuchen.”


  „Reynolds und seine Frau sind tot.”


  Maria stellte das Glas auf den Boden. Sie achtete nicht darauf, daß die Schäferhunde unruhig wurden.


  „Das wußte ich nicht. Tut mir wirklich leid. Mr. Reynolds war ein netter Nachbar. Gab es einen Unfall?”


  „Nein”, erwiderte Marvin Wood. „Es war Mord. Kaltblütiger Mord.”


  Die Schäferhunde winselten.


  „Wer sollte die Reynolds umbringen, Dad?”


  „Keine Ahnung. Aber Sheriff Caine hat eine Theorie. Seiner Meinung nach sind die jungen Burschen mit der Tat in Verbindung zu bringen, die drüben in der Nähe von Deadwood gesehen wurden.”


  „Aber Deadwood ist doch eine Geisterstadt. Dort gibt’s weit und breit keinen Brunnen.”


  Die Hunde strichen nervös ums Haus. Laurin, der älteste Hund, schlug an.


  „Was zum Teufel ist mit den Hunden los?” polterte Marvin Wood.


  „Sie vertragen die Hitze nicht”, meinte Maria, die sich das Verhalten der Tiere auch nicht erklären konnte. „Aber ich verstehe nicht, daß man die Mörder bis heute nicht zur Rechenschaft ziehen konnte, Dad. Da stimmt doch irgend etwas nicht.”


  „Die verdammten Hippies sind gerissen, Kleines. Sie kennen jedes Versteck in der Gegend. Niemand hätte ein Wort darüber verloren, wenn diese scheußlichen Morde nicht bekannt geworden wären.”


  .,Also sind noch weitere Morde passiert?”


  Marvin Wood nickte und machte ein sehr ernstes Gesicht.


  „Am San Bernardino Highway fanden sie zwei tote Mädchen und eine mumifizierte Leiche. Die ersten Untersuchungen bewiesen den schrecklichen Verdacht. Die Mädchen waren bei rituellen Handlungen ermordet worden.”


  Maria schüttelte angewidert den Kopf. „So was hätte ich in unserer Gegend nicht für möglich gehalten. Sicher, sie schreiben heute noch über’ Manson und seine Clique. Aber ich hätte nicht gedacht, daß es so rasch Nachahmer geben würde.”


  Die Schäferhunde knurrten. Jetzt stand Marvin Wood auf und kraulte den alten Laurin hinter dem rechten Ohr. Der Hund fletschte die Zähne.


  „Was hast du, Alter?”


  In diesem Augenblick schrie Mrs. Wood gellend auf.


  „Das war Mom!” rief Maria. „Sie ist drüben bei dem Fohlen im Stall. Ihr muß was passiert sein.” Marvin stieß den Hund beiseite und rannte durch das Wohnzimmer. Dahinter führte ein Gang in die geräumige Küche. Die Radiomusik wurde für eine Meldung der Polizei unterbrochen.


  „… bitten wir um die Aufmerksamkeit der Bewohner im Distrikt Palm Springs und San Bernardino. Die Meldungen zum heutigen Wetterbericht müssen erneut geändert werden. Wie uns soeben bekannt wurde, entdeckten die meteorologischen Satelliten ein unbekanntes Objekt über dem kalifornischen Festland. Es kann noch nicht mit Sicherheit gesagt werden, ob es sich um eine besonders ausgeprägte Sturmfront oder ein physikalisches Phänomen handelt.“


  Marvin hörte nur mit halbem Ohr hin. Er Schob die Gardine des Küchenfensters zur Seite. Zwei seiner Schäferhunde jagten über den Hof. Am Brunnen hielten sie kurz an. Sie bellten wie verrückt. „Eileen!”


  Seine Frau antwortete ihm nicht. Dafür entstand drüben bei den Hühnern erhebliche Unruhe. Die Tiere flatterten wie verrückt umher. Der Hahn schrie und brach dann abrupt ab. Nur ab und zu war noch das Gackern der Hennen zu hören.


  Ein merkwürdiges Gefühl ergriff Marvin Wood.


  Maria berührte ihn an der Schulter. Er zuckte zusammen.


  „Was ist los, Dad? Warum gehst du nicht in den Stall rüber?”


  Marvin strich sich die Stirnlocke aus dem Gesicht. „Sie antwortet nicht. Vielleicht ist sie gestürzt.” „Ich gehe jedenfalls rüber”, sagte Maria bestimmt.


  Marvin hielt seine Tochter am Arm fest. ,Geh nicht, Kleines! Das erledige ich schon. Bleib im Haus!”


  Im gleichen Augenblick wurde die Scheunentür aufgestoßen. Zwei junge Burschen stießen Mrs. Eileen Wood vor sich her. Der eine hatte ihr das Messer an die Kehle gesetzt. Beide trugen Stahlhelme. Ihre ausgefransten Jeans hingen an breiten Hosenträgern.


  „He, alter Rinderschreck!” Damit meinten sie ohne Zweifel ihn - Marvin Wood. „Pfeif die Drecksköter zurück, oder deine Alte segnet das Zeitliche!”


  Marvin war starr vor Entsetzen. Er brauchte nicht lange nachzudenken, um zu wissen, wer seine Frau festhielt. Das waren Bud Reynolds Mörder.


  „Was ist, Alter? Pfeif die Tölen zurück!”


  Eileen Wood weinte. Ihre Bluse war zerrissen. An den hochgekrempelten Jeans klebte Stallmist. Bevor Marvin eingreifen konnte, jagten die Hunde über den Hof. Laurin und die anderen zwei benahmen sich wie hungrige Wölfe. Sie sprangen die Fremden schräg von der Seite an. Das ging so schnell, daß der eine Stahlhelmträger nicht mehr zustoßen konnte. Die scharfen Zähne des Schäferhundes bohrten sich in sein Handgelenk. Schreiend ließ er den Dolch fallen. Der andere Kerl stolperte zurück. Er landete auf dem Rücken. Zwei Hunde waren sofort über ihm. Sie schnappten nach seiner Kehle.


  „Schnell ins Haus, Eileen!”


  Marvin sprang in den Hof. Er zog Eileen mit sich. Sie weinte.


  „Es - war schrecklich, Marvin!”


  „Du kannst mir später alles erzählen. Schnell ins Haus! Ruf den Sheriff an und sag ihm, er soll ein paar Wagen losschicken! Vielleicht treiben sich noch mehr von den Mistkerlen in der Gegend rum.” Die Hunde hätten die Fremden zerfetzt, wenn Marvin nicht eingegriffen hätte. Er stieß einen schrillen Pfiff aus. Die gut dressierten Tiere ließen die Fremden sofort los.


  Marvin beugte sich über den Verletzten. Der Junge war höchstens neunzehn Jahre alt. Sein pockennarbiges Gesicht war schmerzverzerrt. Seine Augen funkelten kalt und ohne Mitgefühl. Der andere hatte eine schlecht verheilte Narbe unter dem rechten Rippenbogen. Er trug den Tapferkeitsorden der Armee. Seine Arme waren blutig von den Hundebissen.


  „Heute verdienst du dir keinen Tapferkeitsorden, Dreckskerl”, fauchte Marvin Wood. „Höchstens einen Strick. Ich liefere dich beim Sheriff ab. Würde mich nämlich wundern, wenn ihr nicht die Schufte seid, die Reynolds und seine Frau umgebracht haben.”


  „In unserem Staat wird man nicht mehr gehängt, Mister.”


  Marvin trat dem Kerl unbeherrscht in die Seite. Er würde ihm seine Kaltschnäuzigkeit schon noch heimzahlen. Niemand durfte Eileen ungestraft mißhandeln.


  „Seid ihr allein gekommen?”


  Der Blonde mit der Narbe grinste frech.


  „Das mußt du schon allein rausfinden, Rinderschreck.”


  Marvin riß den Verletzten hoch und ohrfeigte ihn. Dabei löste sich der Riemen des Stahlhelms.


  „Wie viele noch?”


  Jetzt kam Eileen wieder in den Hof gerannt. Maria folgte ihr. Als die beiden Fremden das hübsche Mädchen sahen, pfiffen sie anerkennend durch die Zähne.


  „Die Leitung ist tot, Marvin.”


  Der Rancher hatte auf einmal das Gefühl, eine eiskalte Hand würde seinen Nacken streifen. Sie waren von der Außenwelt abgeschnitten. Es gab zwar ein Funkgerät, aber das war fest in die Cherokee-Maschine installiert; und die stand fünf Kilometer von seinem Haus entfernt.


  „Was sollen wir machen?” fragte Maria nervös:


  Marvin antwortete nicht. Er sah den Schatten am Fenster des Kinderzimmers im ersten Stock. Dort lag der kleine Billy. Blitzschnell riß er den Colt aus dem Halfter und verlor keine Zeit. Dem Dröhnen des 45ers folgte das Splittern der Scheiben.


  Maria und Eileen schrien entsetzt auf. Da beugte sich der Kerl aus dem zersplitterten Fenster, breitete beide Arme aus und stürzte in den Hof. Er war sofort tot. Die Kugel hatte ihn genau zwischen die Augen getroffen.


  Die beiden verletzten Hippies zeigten kein Gefühl. Sie lagen auf dem Boden, während die Schäferhunde auf sie aufpaßten.


  „Das ist der Kerl, der die Leitung zerschnitten hat”, bemerkte Marvin.


  Er wunderte sich, wie ruhig er war.


  „Er war bei dem Kleinen oben!” rief Eileen schrill.


  Dann sieh nach, ob er O.K. ist! Aber mach schnell!”


  Maria hob trotz der großen Hitze fröstelnd die Schultern. „Was machen wir jetzt, Dad?”


  „Wir fahren zum Flugzeug rüber. Ich bringe euch nach Palm Springs.”


  Hinter Marvin war eine Bewegung. Maria schlug entsetzt die Hand vor den Mund. Die Fremden kamen auf Motorrädern. Sie hatten sich hinter den Hügeln versteckt gehalten. Jetzt dröhnten die Maschinen wie ein Tornado. Sie jagten im Höllentempo den Abhang hinunter.


  Sie kamen zu siebt.


  Marvin legte an. Er schoß dem ersten Motorradfahrer in den Vorderreifen. Die Maschine brach aus und überschlug sich. Der Kerl wurde in hohem Bogen davongeschleudert.


  „Mistkerle!” preßte Marvin aufgeregt hervor.


  Er wußte, daß er nicht genügend Munition dabei hatte. Jetzt steckten nur noch vier Patronen in der Trommel.


  „He, Viehtreiber!” ertönte eine krächzende Stimme vom Schuppen her.


  Marvin wirbelte herum. Bevor er schießen konnte, erwischte ihn der Peitschenriemen am Handgelenk, Der Fremde hatte einen alten Zylinder auf dem Kopf. Seine Augen glühten unheimlich. Er trug einen langen Staubmantel. Vermutlich war er der Anführer dieser Höllenhunde.


  Marvin konnte den Colt nicht mehr halten. Die Peitschenschnur riß ihn zu Boden. Der Unheimliche sprang sofort heran und kickte den Colt mit der Stiefelspitze außer Reichweite.


  Die Schäferhunde sprangen los. Aber die Motorradfahrer waren schneller. Das Dröhnen der Motoren hallte über den Hof. Die Fahrer nahmen keine Rücksicht auf die Hunde; sie veranstalteten eine richtige Treibjagd auf sie.


  „Hört auf! Die Tiere haben euch nichts getan!”


  Marvin schrie vergeblich. Die Fremden kurvten wie die Wahnsinnigen durch den Hof. Staub wallte auf und stach ihm in die Augen. Das Winseln der Hunde war schrecklich.


  „Ist das gar nichts?” fragte der Narbige und streckte Wood die blutigen Arme entgegen. „Dafür sollte ich dich den Klapperschlangen zum Fraß vorwerfen, Alter.”


  Marvin Wood preßte die Lippen vor ohnmächtiger Wut zusammen.


  „Das reicht, Jungs!” rief der Anführer. „Stellen wir uns dem Viehtreiber erst mal vor, bevor wir mit ihm und seinen Weibern kurzen Prozeß machen.”


  „Laßt meine Frau und meine Tochter aus dem Spiel!”


  „O nein!” erwiderte Cotton Mather und lächelte satanisch. „Ihr seid jetzt dran.”


  Die Motorradfahrer bildeten um Marvin und Maria einen Halbkreis. Die Motoren liefen.


  „Schneid ihm die Kehle durch!” keifte Cindy, deren rote Haare im Wind flatterten.


  „Vielleicht - vielleicht aber auch nicht”, meinte Cotton Mather vieldeutig. Er trat dicht vor Marvin hin und sagte: „Ich bin Cotton Mather, falls Ihnen der Name was sagt, Mister.”


  „Cotton Mather?” wiederholte Maria schockiert. „So hieß doch der Wahnsinnige, der damals in Salem zur Treibjagd auf angebliche Hexen geblasen hat.”


  „Stimmt, mein Täubchen. Du weißt gut Bescheid. Deshalb wirst du uns begleiten. Ich brauche dich für eine Beschwörung. Gestern ist die kleine Rita leider von uns gegangen.”


  Die anderen lachten gehässig.


  Maria klammerte sich an ihren Vater.


  „Maria bleibt hier!”


  „Wirklich, Viehtreiber?” Cotton Mather verzog die aufgeworfenen Lippen. Sein verwüstetes Gesicht wurde von den langen, speckigen Haaren umrahmt. „Du wirst uns nicht daran hindern. Denn du wirst brennen. Hörst du? Wir machen’s wie der gute alte Cotton Mather. Wir rösten dich auf einem Scheiterhaufen.”


  Da klappte ein Fenster. Cotton Mather zuckte zusammen. Der Schuß einer Schrotflinte dröhnte durch den Hof. Zwei Motorradfahrer stießen ein unmenschliches Gebrüll aus. Eine Stichflamme zuckte aus einem zerschossenen Tank. Ein Hippie wälzte sich auf dem Boden.


  „Verschwindet, oder ich schieße euch wie die Hasen ab!”


  Eileen Wood stand am Fenster im ersten Stock. Sie richtete die Schrotflinte auf Cotton Mather. Die Frau zitterte am ganzen Leib. Sie hatte zum erstenmal im Leben auf Menschen geschossen.


  Cotton Mather reagierte blitzschnell. Er riß Maria an sich und ging langsam rückwärts. Seine Stimme überschlug sich.


  „He - Alte, willst du deine Tochter umbringen?”


  Eileen zögerte. Und dieses Zögern nutzten die Motorradfahrer aus. Sie drehten um und rasten im Schatten des Hauses davon. Ein Fahrer erwischte Marvin Wood, bevor er sich in Sicherheit bringen konnte. Wood wurde durch die Luft geschleudert, prallte schwer gegen das Geländer des Eingangs und rutschte stöhnend zu Boden.


  Das Geknatter der Motorräder verstummte.


  Die zerschossene Maschine lag mitten im Hof. Fettiger Qualm wälzte sich aus dein brennenden Motor. Der Verwundete regte sich nicht mehr.


  Cotton Mather schrie seinen Leuten ein paar Befehle nach. Keiner reagierte darauf. Zwei Tote und mehrere Verletzte waren genug. Sie würden nicht zurückkommen.


  Kurz entschlossen zerrte Cotton Mather das Mädchen in den Stall.


  „Vater!”


  Marvin Wood stützte sich mühsam hoch. Er nahm alles wie durch einen Schleier wahr. Es roch nach Öl, Benzin und verbranntem Fleisch.


  Als Eileen neben ihm stand, waren die Motorradfahrer verschwunden. Hinter den Ställen ertönte Hufgetrappel. Marias Schrei verwehte im Wind.


  „Mein Gott!” schluchzte die Frau und kauerte neben ihrem Mann. Sie stützte sich auf die Schrotflinte. Das Haar hing ihr wirr in die Stirn. „Der schreckliche Kerl reitet mit Maria weg. Das arme Mädchen! Was können wir nur tun?”


  Marvin wollte die Benommenheit abschütteln, doch ein stechender Schmerz durchzuckte ihn.


  „Ich schaffs nicht allein”, keuchte er. „Hol den Wagen aus der Garage! Wir fahren zum Flugzeug raus. Ich gebe einen Notruf durch. Vielleicht kann der Sheriff noch etwas für Maria tun.”
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  Die Wüste lag wie ein Meer vor ihnen. Bodenwellen und vertrocknetes Buschwerk bildeten den Rahmen. Dahinter schufen Luftspiegelungen eine verwirrende Kulisse. Sheriff Caine steuerte den Jeep. Der Fahrtwind bauschte sein Khakihemd auf. Er kaute lustlos auf einem Kaugummi herum. Sein Gesicht war wettergegerbt. Neben ihm saß Clingwood Miles, ein Navojomischling, sein Deputy.


  „Wir haben vier Stunden verloren”, knurrte Caine und wechselte den Gang. Der Jeepmotor röhrte auf. Die Bodenwellen schüttelten die Insassen kräftig durch. „Bevor ich alle Wagen aus dem County zusammen hatte, ging der Nachmittag rum.”


  „Wie viele Hubschrauber sind unterwegs, Chef?”


  „Nur einer, Miles. Die anderen brauchen sie für Wetterbeobachtungen am Jacinto Peak.”


  „Ist denen das Mädchen so wenig wert?”


  Caine blickte das Halbblut mürrisch an.


  „Du weißt, daß ich den alten Wood und seine Familie eine Ewigkeit lang kenne. Für Maria würde ich Himmel und Hölle in Bewegung setzen. Du kannst mir glauben, daß ich nicht eher Ruhe gebe, bis ich sie gefunden habe - oder bis ich diese Kanaillen bestraft habe.”


  „Wir müssen mit dem Schlimmsten rechnen, Chef.”


  „Das weiß ich. Deshalb will ich auch vor den anderen im Tal sein. Es wird bald dunkel.”


  Der hagere Deputy deutete zum Himmel empor. Hinter den Bergen zogen dunkle Wolken auf. Die Felsen wurden vom Licht der untergehenden Sonne in rosiges Licht getaucht. Die Abstufungen an den Steilhängen zeichneten düstere Reliefs.


  „Ob doch was an den verrückten Meldungen dran ist, Chef?”


  Caine runzelte die Stirn. Er kannte dieses Land wie seine Westentasche, wußte, wann es Sturm gab und wann nicht.


  „Die Jungs vom meteorologischen Institut drehen durch”, meinte er spöttisch. „Seit neuestem faseln sie von unbekannten Flugobjekten.”


  Clingwood Miles lachte erheitert.


  „UFO’s sind doch in Mode, Chef. Solange das Gegenteil nicht bewiesen ist, läßt sich nichts dagegen sagen.”


  „Wir fahren ins Tal”, sagte Caine und riß das Steuer herum.


  Sie konnten jetzt den angrenzenden Talkessel überblicken. Ein paar Mesquite-Büsche kamen in Sicht. Der Talboden war glatt wie die Startpiste eines Flughafens. Nur vereinzelt ragten ein paar Felsen empor.


  „Wenn wir nicht endlich Spuren dieser Satansbande finden, sehe ich schwarz.”


  Der Jeep zog eine lange Staubfahne hinter sich her. Rechts von ihnen ragte ein Pferdeskelett aus dem Sand. Die Knochen waren weiß wie Schnee.


  „Es wird dunkel”, meinte der Navojomischling. „Im Morgengrauen hat der Wind die Spuren verweht.”


  Caine steuerte den Jeep quer durch den Talkessel. Wenn Mrs. Woods Angaben stimmten, mußte die Horde hier durchgekommen sein. Doch so sehr er seine Augen auch anstrengte, er konnte keine Spuren entdecken.


  „Wie steht’s mit dir, Häuptling? Siehst du irgend etwas?”


  Clingwood Miles sagte nichts. Er preßte die Zähne aufeinander und verzerrte das Gesicht.


  „He, Häuptling”, versuchte Caine zu scherzen, „was ist plötzlich in dich gefahren?”


  Das Halbblut schüttelte den Kopf. „Es ist - so schrill.”


  „Was zum Teufel meinst du?” Caine nahm den Fuß vom Gaspedal. „Verdammt noch mal, so rede doch!”


  Miles bronzener Hautton hatte sich aschfahl verfärbt. Seine leicht schräggestellten Augen waren verdreht.


  „Es kommt aus der Luft. Gleich ist es da.”


  Caine schaltete in den Leerlauf und schwang sich herum. Er musterte die umliegenden Steilhänge, aber er konnte beim besten Willen nichts Außergewöhnliches entdecken. Jeden anderen hätte er für verrückt gehalten - nicht so Miles. Das Halbblut war besonnen und handelte niemals unüberlegt. Außerdem besaß Miles die seltene Gabe, bestimmte Ereignisse instinktiv vorausahnen zu können. Schweißperlen schimmerten auf der Stirn des Mannes.


  Als Caine hochsah, erstarrte er vor Schreck. Über dem Talkessel schwebte ein ovales Wirbelfeld.


  Die Konturen verschwammen, und man gewann den Eindruck, die Luft würde kochen. Ein geisterhaftes Sirren begleitete die Erscheinung.


  „Mein Gott, was ist denn das?”


  Caine mußte plötzlich an die Geschichten über die UFOs denken. Sollte er etwa zu den Menschen gehören, die die Landung eines extraterrestrischen Raumschiffs beobachten konnten? Ihm war egal, um was es sich da handelte. Er hatte erbärmliche Angst.


  Miles krümmte sich zusammen, als hätte er starke Schmerzen.


  „Fahr weg, Chef! Schnell!”


  Caine legte den Gang rein und jagte durch den Talkessel. Weit und breit waren keine Tierstimmen zu hören. Sogar das ständige Säuseln des Windes war verstummt. Das Wirbelfeld flammte unheimlich. Ein eisiger Hauch ging davon aus. Es senkte sich rasch auf den Boden zu. Caine mußte scharf abbremsen, sonst wäre er mit der Erscheinung kollidiert.


  Plötzlich stabilisierte sich das Wirbelfeld. Aus den düsteren Konturen schälten sich die Umrisse einer Düsenmaschine heraus.


  „Ein Flugzeug!” keuchte Caine erstaunt. Er hatte alles andere erwartet, nur keinen Jumbo-Jet. „Scheint aus Japan zu kommen. Die Schrift am Heck ist deutlich zu erkennen. JAL - das heißt JAPAN AIR LINES.”


  Clingwood Miles hatte sich einigermaßen beruhigt. Er packte Caine an der Schulter.


  „Erinnerst du dich nicht an den verschollenen Jumbo der JAL? Ich habe gestern in den Nachrichten darüber gehört. Das Ding soll entführt worden sein. Zum letztenmal meldete es sich auf der Polroute.”


  Caine hielt an. Der eisige Hauch, der von dem Flugzeug ausging, ließ ihn frösteln. Das geheimnisvolle Leuchten war immer noch da. Es umgab die riesige Maschine wie eine Glasglocke.


  „Wie ist der Jet runtergekommen?” Caine schüttelte ungläubig den Kopf. Das Ganze kam ihm einfach zu mysteriös vor. „Was wir gehört haben, waren nie im Leben Turbinengeräusche. Das Ding wurde durch eine andere - fremde Kraft gelandet.”


  Der Jeep war etwa dreißig Meter vom Jumbo-Jet der JAL entfernt.


  Clingwood Miles deutete auf die riesige Maschine und sagte heiser: „Kein Mensch zu sehen. Jetzt müßte sich dort drüben etwas rühren. Ob die Maschine vielleicht unbemannt ist?”


  „Glaube ich nicht”, entgegnete Caine. „Ich hin zwar kein Fachmann auf diesem Gebiet, aber ich kann mir nicht vorstellen, daß man solche Giganten fernsteuern kann. Aber das ist kein gewöhnlicher Jet. Er ist nicht mit eigener Maschinenkraft runtergekommen.


  „Also ein Geisterflugzeug?”


  Caine nickte. „So was Ähnliches, Häuptling. Am besten sehe ich mir den Vogel von innen an. Du nimmst inzwischen Funkkontakt mit den anderen auf. In Ordnung?”


  Caine ließ sich von seinem Plan nicht abbringen. Er ignorierte Miles’ Warnung und marschierte stur wie ein Esel auf den still dastehenden Jumbo zu.


  „Halt, Caine! Nicht weitergehen!”


  Plötzlich wurde der Sheriff von unsichtbaren Kräften hochgerissen. Er konnte nicht wissen, daß die Maschine mit den unfaßbaren Strömen der Schwarzen Magie aufgeladen war. Die unsichtbare Barriere schleuderte ihn ‘hin und her. Sein Schrei wurde vom Prasseln der Blitze übertönt. Von einer Sekunde zur anderen verbrannte der Mann. Nur ein paar Ascheteilchen blieben von ihm übrig. Dann war alles vorbei.


  Der Jet stand unverändert da.


  Clingwood Miles erschauerte. Er war nicht abergläubisch, aber das hier ging über sein Begriffsvermögen. Er mußte den Impuls, einfach wegzurennen, gewaltsam unterdrücken. Es dauerte ein paar Minuten, bis er Caines Tod akzeptiert hatte. Mit zitternden Händen schaltete er das Funkgerät ein. Statische Störungen überlagerten die Frequenzen.


  „Hier TANGA-1G”, quäkte es aus dem kleinen Lautsprecher.


  Der Hubschrauberpilot hatte ihn zuerst empfangen.


  Das Halbblut riß das Mikrofon hoch.


  „Hier Clingwood Miles. Sheriff Caine ist tot. Mitten im Mohave-Valley ist soeben ein Jumbo-Jet unter äußerst merkwürdigen Umständen gelandet. Das Ding besitzt eine teuflische Ausstrahlung.” Der Empfänger knackte. Die Stimme des Hubschrauberpiloten verriet Unglauben. „Sie haben einen über den Durst getrunken, Miles. Nicht durchdrehen! In fünf Minuten bin ich hei Ihnen.”


  Wenig später erfuhr die Welt, daß der entführte japanische Jet in Kalifornien gelandet war. Bevor die ersten Spezialisten zur Untersuchung eintrafen, entfalteten die dämonischen Kräfte ihr abscheuliches Treiben.
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  Mai 1861


  Kochende Luft stand über dem Plateau, blendende Helligkeit und sengende Hitze. Weder Mensch noch Tier hätten es hier lange ausgehalten. Die Sonne verbrannte das Land. Die Steine speicherten die erbarmungslose Glut, um sie in der Nacht auszustrahlen.


  Es war die Hölle.


  Ta-Ko-Te starb langsam. Sein Tod war schlimmer als das Ende auf dem Scheiterhaufen. Ausgestreckt lag er auf den Steinen. Die Riemen schnitten in seine Hand- und Fußgelenke. Er preßte die Zähne aufeinander. Die stechenden Sonnenstrahlen schienen ihn zu durchbohren wie Flammenspeere. Er stöhnte nicht ein einziges Mal.


  Er merkte, wie die Sonne ihn ausdörrte und kam sich wie ein Stück Pemmikan vor. Sein Innerstes wollte gegen diesen schrecklichen Tod rebellieren. Er hörte, wie seine eigene Haut pergamentartig knisterte, wollte schreien, aber er beherrschte sich und verfluchte die eigene Schwäche. Er wollte stark sein. Die Luft war unerträglich heiß. Er konnte nicht mehr atmen. Seine Lungen schienen eingetrocknet und geschrumpft zu sein.


  Eine Ewigkeit verging.


  Die Nacht kam mit ihrer Eiseskälte. Der Mond wanderte über das Plateau, und der einsame alte Mann sah die funkelnden Sterne über sich. So viele Krieger wie Sterne bevölkerten einst dieses Land, dachte er voller Bitterkeit. Dann graute im Osten der Morgen. Es wurde wieder heiß. Ta-Ko- Tes Martyrium schien kein Ende nehmen zu wollen. Es wurde immer schlimmer. Der Tod wollte ihn nicht erlösen.


  Er dachte an die Vollendung seiner Rache und klammerte sich an diesen Gedanken wie ein Ertrinkender an den Strohhalm. Er ertrug die flammende Hölle mit der Gewißheit, daß seine Leiden einen Sinn hatten, wartete auf die Chance, die ihm der Große Geist gegeben hatte.


  Und diese Chance kam.


  Am dritten Tag starb Ta-Ko-Te. Doch seine Seele ging nicht in die ewigen Jagdgründe ein. Sein geheimnisvoller Lebensfunke war dazu verdammt, in der verdorrten, sterblichen Hülle zu bleiben. Er sah sich für einen kurzen Augenblick im Sonneninferno daliegen, angepflockt und verbrannt wie eine uralte Mumie. Er wollte sich treiben lassen, um in den ewigen Strom allen Seins einzugehen, wollte zu den Seelen seiner Väter kommen. Doch die Macht des Großen Geistes, der sich Olivaro nannte, war stärker.


  Ta-Ko-Te war ein lebendiger Leichnam.


  Die Geier wagten sich nicht an ihn heran. War die Macht des Schamanen im Tode noch größer geworden?


  Dann sprangen zierliche Känguruhratten heran. Sie kamen wie auf einen unhörbaren Befehl und nagten Ta-Ko-Tes Fesseln durch.


  Es dauerte unendlich lange, bis er sich aufgerichtet hatte. Seine verbrannten Gelenke knackten, und ein Schwall heißer Luft jagte durch seine Kehle. Es klang, als würde man einen rissigen, altersschwachen Blasebalg mit Luft füllen.


  Ta-Ko-Te stand hochaufgerichtet in der Sonnenglut. Er war so tot wie die Felsen des Plateaus, doch er konnte sich bewegen; und der Gedanke nach Rache trieb ihn an. Er nahm seine Umgebung wie durch einen blutroten Schleier wahr. Die Konturen waren unscharf. Sie flimmerten, als würde der Schamane durch das Feuer der Verdammnis blicken.


  Er hielt das Skalpmesser in der Hand und ging nach Westen. Dort lag Deadwood, die Stadt der verhaßten Bleichgesichter.
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  In Deadwood brannten die Petroleumlampen und lockten Myriaden stechwütiger Insekten an. Vor dem Haus des Leichenbestatters standen ein paar offene Särge. Die Erschossenen lagen mit verrenkten Gliedmaßen darin, stumm und reglos; wachsbleiche Gesichter, von denen man das Blut abgewaschen hatte.


  Deadwood war die Hölle am Rande der Wüste.


  Sie feierten den Sieg über die Rothäute. Nuggets wechselten die Besitzer, und wenn einer gegen die Regeln verstieß, mußte er um sein Leben kämpfen.


  Sheriff Baxter hatte längst aufgegeben, Ordnung in das Chaos bringen zu wollen. In Deadwood regierte das Faustrecht. Daran würde er vorerst nichts ändern können. Baxter vertrat die Ansicht, daß man den rauhen Burschen Zeit zum Austoben geben mußte. Natürlich gab es Opfer. Aber um diese Burschen weinten keine Frauen und Kinder. Niemand würde sie vermissen, wenn man sie im namenlosen Grab von Deadwood verscharrt hatte. Ihre Wertsachen wechselten den Besitzer - das war alles. Sie waren Narren, die für ein paar Dollar alles aufs Spiel setzten.


  Nach Sonnenuntergang hockten sie im rauchigen, stinkenden Saloon. Sie vergaßen den Dreck draußen, vergaßen, wer sie waren und wo sie waren. Sie tranken schlechten Whisky und pokerten um die Nuggets des Schamanen.


  „Ein Nugget, Süßer”, flötete Lily Masters und setzte ihr verführerisches Lächeln auf, „und ich gehöre heute nacht dir.”


  Der Mexikaner nahm die Hand der Frau von seiner Schulter und legte eine Karte ab.


  „Später. Zuerst das Geschäft, dann die Liebe.”


  Der scharfe Geruch des auf Holzkohle gebrannten Whiskys vermischte sich mit den parfümierten Ausdünstungen der Frau. Sie hatte das Gesicht grell angemalt. Die blonde Perücke war verrutscht, so daß man die dunklen Hautflecken sah, die von ihrer Quecksilberkur herrührten. Mädchen wie Lily konnten froh sein, wenn sie diese Roßkur lebend überstanden. Ein anderes Mittel gegen die Liebeskrankheit gab es aber nicht.


  Das Klavier klimperte. Von draußen trug der Wind das Heulen der Kojoten herein. Irgendwo schnaubte ein Pferd.


  Cuchillio nahm eine neue Karte. Er stieß einen mexikanischen Fluch aus und biß dem Zigarillo das Mundstück ab. Die anderen musterten ihn argwöhnisch. Bei dem Mexikaner wußte man nie, ob er bluffte oder wirklich Pech hatte.


  „Schieb deinen Nugget schon mal rüber!” schnarrte der rothaarige Ire und goß sich das Glas randvoll mit Whisky. „Mach schon, sonst zieh ich dir den speckigen Poncho über den verlausten Schädel, Pfefferfresser!”


  Cuchillio sagte nichts. Seine grauen Augen, bestürzend hell in seinem sonnenverbrannten Gesicht, sprachen eine deutliche Sprache.


  „Deck schon auf!”


  Cuchillio schüttelte hartnäckig den Kopf.


  „Du bluffst, Amigo. Gib’s zu! Du hast ein verdammt schlechtes Blatt.”


  Cuchillio nahm den Sombrero vom Kopf und wollte die Nuggets, Dollar und goldenen Uhren einfach hineinschieben.


  Die Backenmuskeln des Iren spannten sich. Ein gefährlicher, lauernder Ausdruck trat in seine Augen.


  „Du übertreibst, Pfefferfresser. Ich will die Karten sehen.“


  Die jungen Burschen zur Rechten und zur Linken des Iren standen langsam auf. Sie legten die Karten auf den Tisch und gingen an die Theke. Dabei ließen sie die beiden Kontrahenten nicht aus den Augen.


  Dann sprang der Ire hoch. Der Tisch kippte fast um. Seine Rechte zuckte zum Colt.


  Cuchillio hatte die Rechte in den Nacken gelegt. Als der Ire zog, riß er den Dolch aus der Nackenscheide und schleuderte ihn dem Hünen in die Brust. Es knallte dumpf. Die orangerote Mündungsflamme versengte dem Mexikaner fast den Poncho. Die Kugel bohrte sich in die Wandverschalung. Alle sahen, wie der Ire sich aufbäumte. Die Klaviermusik spielte weiter, dann war der Mann tot. „Und deine Karten, Hombre?” verlangten die anderen.


  Cuchillio deckte auf: Full house.


  Keiner sagte ein Wort.


  Cuchillio warf einen Silberdollar fürs Begräbnis auf die Brust des Iren. Dann fegte er seinen Gewinn in den Sombrero und stülpte ihn sich über. Es waren mindestens drei Nuggets dabei.


  Lily Masters hängte sich bei ihm ein. Ihre Stimme klang krächzend vom Rauch.


  „Du bist verdammt schnell mit dem Dolch, Cuchillio. Wer hat dir das beigebracht?”


  „Meine selige Madre. Sie hat die Tortillas mit dem Dolch aufgespießt. Hahaha!”


  Die anderen erwiderten sein Gelächter. Das Johlen war unbeschreiblich. Als der verrückte Captain hereinkam, brachte der Barkeeper die restlichen Flaschen in Sicherheit.


  Benson torkelte an die Theke. Er sah zum Fürchten aus. Sein Kopfverband hing in Fetzen herunter. Seine Augen lagen tief in den Höhlen und hatten einen eigenartigen Glanz.


  „Ich habe ihn gesehen”, lallte er.


  „Wen willst du gesehen haben, Schrumpfkopf?”


  „Den Medizinmann.”


  Sekundenlang herrschte Schweigen. Dann brüllten die Männer los. Sie schlugen sich auf die Schenkel.


  „Den Medizinmann will er gesehen haben! Zu komisch! Den alten Knaben hat die Sonne geröstet. Hahaha!”


  Benson lehnte mit dem Rücken an der Theke. Die blutgetränkten Binden seines Stirnverbands hingen seitlich herunter. Er deutete nach oben.


  „Geht hoch! Dort oben - findet ihr ihn!”


  Cuchillio und Lily stiegen die Treppe zum obersten Stock hoch.


  „Paßt auf, ihr zwei!” schrie ihnen ein junger Bursche nach. „Der Geist des Schamanen wird euer Schäferstündchen stören.”


  Die beiden kümmerten sich nicht um das Gerede der Betrunkenen. Sie bogen in den Gang zu den Zimmern ein.


  „Was ist das bloß für ein abscheulicher Dreck?” fragte Lily und deutete auf den Boden. Durch den Gang zog sich eine weiße Staubspur. Ein merkwürdiger Geruch hing in der Luft.


  „Dreck. Überall Dreck”, knurrte der Mexikaner. „Deadwood ist ein lausiges Nest. Wie bei uns in Old Mexiko: Hitze, Staub und Dreck. Daß du dich noch darüber wunderst, Süße?”


  Lily lachte neckisch. Sie dachte an die vielen Dollar und Nuggets in seinem Hut. Vielleicht schaffte sie damit endlich den Absprung aus Deadwood. Im Westen entstanden täglich neue Städte, größere Städte mit sauberen Straßen und Männern, die Benehmen hatten.


  Sie wollte ihr Zimmer aufschließen, doch der Schlüssel sperrte.


  „Es ist offen”, meinte sie irritiert. „Ob Mac wieder in meinen Sachen herumgestöbert hat?” „Worüber du dir Gedanken machst”, murmelte der Mexikaner liebestrunken.


  Im Zimmer herrschte Halbdunkel. Das Licht der Petroleumlampen drang nur schwach durch die heruntergezogenen Rollos. Die Luft war stickig. Der unangenehm süßliche Geruch war hier stärker als im Gang draußen.


  „Mach endlich Licht an!” fluchte Cuchillio. „Man sieht ja nicht die Hand vor den Augen.”


  Lily fummelte an der Petroleumlampe herum. Als das Streichholz aufflammte, raschelte es neben dem Bett. Dort stand die Hockbadewanne und die Bastwand.


  Das Licht der Petroleumlampe glitt über die billigen Möbel des Zimmers. Von unten drang Klaviergeklimper hoch.


  Cuchillio warf die gewonnenen Nuggets und die Dollar aufs Bett. Als er einen Augenblick lang nicht hinschaute, ließ Lily ein Nugget in ihr Gürteltäschchen verschwinden.


  Jetzt raschelte es erneut hinter der Bastwand.


  „Da ist doch einer!” knurrte Cuchillio mürrisch. „Oder hast du Ratten im Zimmer?”


  Mit einem Fußtritt kippte er die Bastwand um. Ihm blieb die Luft weg, als er die hagere Gestalt neben der Badewanne sah. Lily stieß einen gellenden Schrei aus und lief zur Tür, doch sie hatte eben hinter sich abgeschlossen.


  „Der Schamane!” stöhnte der Mexikaner und bekreuzigte sich.


  Der Untote stand lauernd da. In seiner skelettartigen Rechten blitzte das Skalpmesser. Er hatte einen Lederbeutel um den Hals hängen. Seine Augen schimmerten rot wie Feuer, und die sonnenverbrannte Haut schien von innen heraus zu glühen.


  Cuchillios Hand zuckte nach dem Colt. Der Schamane war schneller. Mit merkwürdig gleitenden Bewegungen jagte er heran, ließ das Skalpmesser kreisen und riß dem Mexikaner den Skalp herunter. Cuchillio brüllte wie ein Stier. Als er den Boden berührte, war er tot. Das Messer des Schamanen tötete durch Schwarze Magie.


  Lily sank ohnmächtig zu Boden. Dabei rutschte ihr die Perücke vom Kopf. Einen Augenblick stand der Schamane unentschlossen da, doch als er die magische Ausstrahlung des Nugget spürte, riß er der Frau den Gürtel vom Leib. Das Goldstück rollte über die Dielen. Der Schamane bückte sich danach und steckte es in den Lederbeutel. Dann tötete er die Frau. Er empfand keinerlei Skrupel dabei. Seine Gefühle waren mit seinem Körper abgestorben. Er folgte als leergebrannte Hülle dem Lockruf der Nuggets. Sein dämonischer Auftrag lautete: Töte alle, die ein Nugget bei sich tragen!


  Er verschwand lautlos aus dem Zimmer.


  Im Saloon hatte keiner auf die Schreie geachtet. Erst kurz nach Mitternacht stiegen zwei Männer nach oben. Der eine hatte beim Kartenspiel reichlich gewonnen. Er wollte Cuchillio an die frische Luft befördern.


  „He, aufmachen - ihr zwei Hübschen!”


  Drinnen rührte sich nichts. Als sie die Tür anstießen, schwang sie knarrend nach innen auf. Der Wind ließ die Rollos hin- und herschwanken. Fahles Mondlicht fiel auf die Dielen. Die Lampe war ausgebrannt.


  Sie sahen die beiden Toten erst im letzten Augenblick.


  „Verdammt! Der Pfefferfresser wurde skalpiert.”


  „Aber von wem?” fragte der zweite Mann, nachdem er die Fassung zurückgewonnen hatte.


  Sie rannten in den Saloon zurück und schleuderten Cuchillios Skalp auf die Theke.


  Captain Benson schrie wie ein Gefolterter. Die Männer mußten ihn gewaltsam zurückhalten, sonst hätte er das Gläserregal in Stücke geschlagen.


  „Wer hat das getan?” fragte der Barkeeper und machte ein angewidertes Gesicht.


  „Keine Ahnung, Mac. Es lag neben dem Mexikaner. Lily ist auch tot. Er hat ihr das Herz durchbohrt.”


  Das Klaviergeklimper brach ab. Es wurde so still, daß man das Fauchen des Windes hörte. Draußen klappte eine Tür. Plötzlich wieherte ein Pferd schrill. Die Männer sahen sich aufgeregt an. Von den Bergen hallte dumpfes Donnergrollen herüber.


  „Ich sehe nach, Jungs”, sagte der Sheriff und überprüfte seinen Colt.


  Als er draußen verschwunden war, hetzten ein paar über die Treppe nach oben. Sie holten Lily und den Mexikaner herunter. Captain Benson winselte wie ein Kind, als er den Skalpierten sah.


  „Ob er dafür verantwortlich ist?” fragte ein Mann.


  Er meinte Captain Benson.


  „Unmöglich!” preßte der Barkeeper hervor. „Er stand die ganze Zeit an der Theke.”


  Das Bellen des Colts dröhnte durch die Nacht.


  „Der Sheriff!”


  Sie sprangen auf den Gehsteig. Es war stockfinstere Nacht. Nur ein paar Windlichter schwankten an den Vordächern hin und her. Der Himmel war bedeckt. Kurze Sturmböen fegten über die Mainstreet. Die Luft war wie elektrisch geladen.


  Jetzt peitschte noch einmal ein Schuß durch die Finsternis.


  „Das war am General Store!”


  Die Männer rannten über die Straße. Einige mußten die Hüte mit bei den Händen festhalten. Nicht ehr lange, und der Sturm würde Deadwood erreicht haben. Das Grollen des Donners wanderte langsam nach Osten.


  Plötzlich stürzte der Sheriff mit dem Rücken durch die Fensterscheibe des General Store. Als die Männer neben ihm standen, sahen sie, daß er skalpiert worden war. Die Glasscherben knirschten unter ihren Stiefelabsätzen. Einige waren so alkoholisiert, daß sie das Ganze nur halb wahrnahmen. Die meisten hielten Colts in den Händen.


  Als sie die Gestalt im Laden sahen, schossen sie wie die Wilden in das Zwielicht. Flaschen zersplitterten, Mehlsäcke wurden von den Geschossen zerfetzt, und Regale gingen zu Bruch. Die Mündungsflammen ließen die Gestalt kurz sichtbar werden, dann war sie verschwunden.


  „Wir müssen ihn voll erwischt haben, Jungs. Los, wir durchstöbern den Laden!”


  Als einer ein Streichholz aufflammen ließ, fanden sie den Ladenbesitzer. Er lag neben einem Gurkenfaß und war ebenfalls skalpiert worden. Hinter ihm hatten die Kugeln große Löcher in die Bretterwand gerissen. An den Splittern hingen die Fetzen eines indianischen Ponchos.


  Draußen blitzte es. Bläuliches Licht raste über die Dächer. Wenige Sekunden später folgte ohrenbetäubender Donner. Er ließ die Häuser bis in die Grundfesten erbeben.


  Als sich die Männer umdrehten, sahen sie mitten auf der Straße den Schamanen stehen. Er bewegte sich ruckhaft vorwärts. Sein Skalpmesser spiegelte die Blitze wider.


  Auf der anderen Straßenseite stand McDude. Der Mann schrie etwas, doch das Donnern übertönte seine Worte. Mit vor Angst geweiteten Augen sahen die Männer, wie der Schamane den Mann skalpierte, ihm das Nugget wegnahm und es seelenruhig in den Lederbeutel steckte.


  „Allmächtiger! Das - das darf doch nicht wahr sein!”


  „Bin ich betrunken?” fragte sich ein anderer.


  „Nein”, erwiderte sein Partner keuchend. „Das war der Schamane. Ich habe ihn deutlich gesehen.” „Er lebt also noch.”


  Sie rannten ins Freie. Kalte Luft schlug ihnen entgegen. Der heranwehende Staub brannte in ihren Augen. McDude lag in einer Blutlache. Der Schamane war verschwunden.


  „Wie viele sollen noch sterben? Bleibt zusammen, Männer! Wir müssen die verflixte Rothaut durchlöchern. Es muß schnell gehen, sonst ist alles aus.”


  Die Angst griff mit kalter Hand nach ihnen. Sie hatten die glühenden Augen des Schamanen gesehen. Nicht, daß sie besonders abergläubisch waren, aber sie wußten alle, daß Ta-Ko-Te auf dem Plateau gestorben war.


  „Ich sage euch, der Kerl ist tot. Das ist ein höllisches Gespenst, das sich an uns rächen will.”


  Ein paar Männer rannten zum Pferdestall hinüber. Obwohl sie wußten, daß ein Ritt durch die Sturmhölle lebensgefährlich war, wollten sie so schnell wie möglich aus Deadwood verschwinden. Dem nächsten Blitzschlag folgte ein mörderisches Bersten und Prasseln.


  „Es hat eingeschlagen.”


  Hinter den düsteren Dächern loderte rötlicher Feuerschein empor. Der Wind entfachte die Flammen und trieb den Qualm auseinander.


  Das Wiehern der Pferde verriet den Männern, daß der Pferdestall brannte. Als sich ein paar Tiere losreißen konnten, zerschmetterten sie das Tor mit den Vorderhufen und preschten ins Freie. Während die vor Angst halb verrückten Pferde über die Mainstreet galoppierten, fand der Schamane sein nächstes Opfer. Der Barbier hatte sich vor drei Tagen ebenfalls an der Jagd nach den letzten Mohaves beteiligt. Er verbarrikadierte gerade sein Geschäft, als der Unheimliche über den hölzernen Gehsteig näher kam. Barbier Frank Olsen ließ das Brett fallen, das er eben noch quer über das Fenster hatte nageln wollen. Blitze zuckten herab und erhellten die Straße.


  Die glühenden Augen des Schamanen hefteten sich auf Olsen. Der Mann hatte das Gefühl, sie würden ihn sezieren.


  „Was willst du? Ich habe nicht auf deine Leute geschossen. Ich war nur dabei.”


  Olsen wich zurück, bis er das Geländer im Rücken spürte.


  „Nein! Faß mich nicht an!”


  Der Schamane packte ihn am Kragenaufschlag seiner Kittelschürze. Mit einem Griff hatte er ihm das Nugget aus der Tasche gezogen.


  „Dein Gold willst du wiederhaben? Na klar. Nimm’s nur! Aber laß mich gehen! Mehr habe ich nicht.”


  Das Skalpmesser des Schamanen blitzte auf. Olsen schrie erstickt und kippte hintenüber. Das Geländer fing seinen Sturz auf. Sein Blut tropfte in den Staub der Mainstreet.


  Auf der anderen Straßenseite verfolgten zwei Männer das schaurige Treiben des Schamanen. Im Lichtschein der Blitze erschien ihnen das Geschehen wie ein bruchstückhaft aneinandergeflicktes Bildwerk.


  „Schieß doch, Ely! Wenn du noch länger wartest, ist der Kerl weg.”


  „Er ist weg, Norman.”


  Als ein zerfaserter Blitz ganz in der Nähe in einen Baum einschlug, sahen sie die gegenüberliegenden Häuser in aller Deutlichkeit. Olsen war tot. Der Schamane war nirgends mehr zu sehen.


  Die beiden waren fest entschlossen, sich nicht von der Angst der anderen anstecken zu lassen. Mehrere Reiter galoppierten an ihnen vorüber. Das Blitzen wurde stärker. Wie Schlangen überzogen die Blitze das nächtliche Firmament. Die Luft war staubtrocken. Der Regen würde später kommen.


  Ely repetierte seine Winchester. Als er aufblickte, sah er den Schamanen genau auf sich zustelzen. „Norman! Vorsicht!”


  Ely schoß und repetierte. Er war nicht sicher, ob er den Unheimlichen getroffen hatte. Jetzt feuerte Norman ebenfalls. Das rote Mündungsfeuer zerriß die Dunkelheit. Eine Kugel erwischte den Schamanen. Es entstand ein puffendes Geräusch, fast so, als würde man einen riesigen, ausgetrockneten Pilz anstechen. Doch die Kugel hielt den Untoten nicht auf. Er schmetterte Elys Winchester zur Seite und beschrieb mit dem Skalpmesser den furchtbaren Rundschnitt. Noch in derselben Sekunde zerrte er das Nugget aus Elys Brusttasche.


  Jetzt war Norman nicht mehr zu halten. Schreiend stürzte er quer über die Straße davon. Doch Ta- Ko-Te verfolgte ihn nicht. Norman besaß kein Nugget. Der Schamane tötete nur diejenigen, die einen oder mehrere Nuggets besaßen.


  Norman rannte an der Bank vorbei. Direktor Gillespie hatte den Zweispänner vorfahren lassen. Sein Hausboy, ein baumlanger Mississippi-Neger, zwang die scheuenden Pferde an die Kandare. Gillespies Frau saß auf dem Kutschbock. Auf der Ladefläche lag nur das Allernötigste. Viel Geld war ohnehin nicht mehr im Tresor gewesen. Die Digger hatten sich in bar ausbezahlen lassen.


  „Er hat meinen Bruder umgebracht! Er hat Ely getötet!”


  Gillespie warf dem jungen Mann einen erschrockenen Blick zu.


  „Wo war das, Norm an?”


  „Drüben! Gegenüber von Olsens Laden. Den hat’s auch erwischt. Nur ein paar Minuten vorher.” Gillespie sah den Jungen in der Dunkelheit verschwinden. Geschickt fing er die Flinte auf, die ihm der Neger zuwarf. Bevor er sich vergewissern konnte, ob sie geladen war, schrie seine Frau panikerfüllt.


  „Der Indianer kommt!”


  Sie schleuderte dem Schamanen ihr Täschchen entgegen. Ta-Ko-Te ging unbeirrt weiter. Gillespie, sah die glühenden Augen, die sich tief in sein Innerstes einbrannten. Der Neger bekreuzigte sich und stammelte unzusammenhängendes Zeug. Gillespie spürte auf einmal ein entsetzliches Brennen auf der Brust. Er riß das Hemd auf und holte den Brustbeutel vor. Unter den Fingerspitzen spürte er die Nuggets.


  „Bist du hinter dem Gold her?” fragte der Bankier keuchend.


  Der Schamane sagte keinen Ton, sondern stelzte schnell auf Gillespie zu.


  „Schieß ihn nieder!” schrie die Frau.


  Gillespie war wie gelähmt. Er konnte den glühenden Augen nicht ausweichen. Seine Frau mußte mit ansehen, wie der Schamane ihn skalpierte. Sie konnte den Anblick nicht länger ertragen und wußte, daß sie den Unheimlichen ohnehin nicht aufhalten konnte. Wie rasend schwang sie die Peitsche und trieb die Pferde in die Gewitternacht hinaus.


  Ta-Ko-Te hielt weiter schreckliche Ernte. Sein Lederbeutel war prall mit den Nuggets gefüllt, die die Bleichgesichter drei Tage zuvor auf dem Plateau erbeutet hatten. Ihm machte das Blitzen, Donnern, Schießen und Lärmen nichts aus. Er ließ sich von der magischen Ausstrahlung der Nuggets lenken.


  Im Saloon verbarrikadierten sich die letzten Männer. Die meisten waren bereits tot oder geflohen. Captain Benson war unter den Männern im Saloon. Er schrie und tobte, als würde er nie müde werden. Seine Kopfwunde war aufgeplatzt, und das Blut lief ihm übers Gesicht.


  „Er wird euch alle holen”, gurgelte der Wahnsinnige.


  „Bringt den gottverdammten Narren zum Schweigen!” forderte ein hohlwangiger Digger, der seine letzten Patronen vor sich auf dem Tisch aufgebaut hatte.


  „Laß ihn, Charly!” brummte der Barkeeper und schob eine Flasche über den Tisch. „Der Captain weiß nicht mehr, was er sagt. Nimm einen ordentlichen Schluck zur Brust! Das beruhigt die Nerven.”


  Der Digger entkorkte die Flasche mit den Zähnen. Sie hatten alle einen kräftigen Schluck bitter nötig. Doch sie wußten, daß sich die bohrende Angst nicht mit Whisky ertränken ließ. Zu viele Männer waren schon in dieser Nacht gestorben; und es würden noch mehr sein, bevor der Morgen graute. Sie wußten inzwischen, daß der Schamane gegen Kugeln immun war, hofften jedoch, den Unheimlichen durch konzentrierten E3eschuß unschädlich machen zu können. Dazu mußten sie ihn aber erst mal vor die Mündungen ihrer Colts kriegen.


  Langsam ließ der Donner nach. Es wetterleuchtete nur noch. Es war, als würde die Natur Luft holen, um anschließend mit verstärkter Kraft zuzuschlagen. Die ersten Regentropfen fielen auf die trockene Straße. Staubfähnchen verwehten, dann öffnete der Himmel seine Schleusen. Es rauschte und prasselte mit elementarer Wucht auf die Dächer von Deadwood herunter.


  „Die reinste Sintflut”, murmelte der Digger heiser.


  Regen war in dieser staubtrockenen Gegend immer ein Ereignis. Doch diesmal verschwendete keiner einen Gedanken daran.


  Enrico, der Spanier, stand an der Schwingtür. Er schnippte seine Zigarillo in den Regen hinaus. Das Glutpünktchen erlosch im Sturzbach. Im nächsten Augenblick wurde der Mann nach draußen gezerrt. Das ging so schnell, daß die anderen erst darauf aufmerksam wurden, als Enrico rückwärts durch die Schwingtür in den Saloon gestoßen wurde. Er landete auf allen vieren auf dem Boden und hatte keinen Skalp mehr.


  Die Männer sprangen auf und jagten Schuß auf Schuß hinaus. Die Kugeln rissen Löcher in die Schwingtür. Holz splitterte.


  „Da war der Schamane! Ich habe ihn deutlich gesehen!” keuchte der Digger. „Laßt ihn nicht reinkommen!”


  Am Eingang gab es eine huschende Bewegung. Tische kippten um, als die Männer in Deckung gingen. Der Digger feuerte, bis der Hammer auf eine leere Patronenhülse schlug.


  Das war Ta-Ko-Tes Chance. Der Schamane schnellte mit einem wahren Panthersprung heran. Die anderen Männer schossen wie die Verrückten. Der Barkeeper riß die Petroleumlampe vom Sockel und schleuderte sie dem Schamanen entgegen. Ta-Ko-Te duckte sich rechtzeitig. Die Lampe zerschellte unter der Tür. Sekunden darauf zuckten die Flammen aus den Scherben. Das Feuer fraß sich gierig in die Bohlen.


  Ta-Ko-Te zerrte den Barkeeper an der Gurgel über den Tresen. Dabei fielen dem schreienden Mann mehrere Nuggets aus der Hosentasche. Wenig später besaß er keinen Skalp mehr.


  Geschickt huschte der Schamane zwischen den Tischen hindurch. Sein Skalpmesser hielt schaurige Ernte.


  Captain Benson stöhnte wie bei einem Fieberanfall. Er klapperte mit den Zähnen und torkelte quer durch den Saloon. Am Eingang brannte es noch. Benson stolperte durch die Flammen. Er hielt sich schwankend am Geländer fest und stierte verständnislos in den prasselnden Regen hinaus.


  Die ganze Straße war aufgeweicht. Breite Rinnsale weichten den Boden auf. Eine schlammiggelbe Flut wälzte sich durch die Stadt. Es gurgelte und schäumte. Losgerissene Balken wurden wie Streichhölzer weggeschwemmt. Der Wolkenbruch reinigte Deadwood von den Spuren des gnadenlosen Kampfes. Das Blut verschwand von den Gehsteigen, und die Toten trieben in der gurgelnden Flut davon.


  Benson wollte die Straße überqueren.


  Er kam nicht weit. Die Wucht des rauschenden Wildwassers riß ihn von den Füßen. Er ruderte wild mit den Armen um sich, doch das nützte ihm nichts. Schlamm verklebte ihm Mund, Nase und Ohren. Er merkte nicht mehr, wie ihn der Strom zum Friedhof schwemmte.


  Deadwood war mit einem Schlag zur Geisterstadt geworden.


  Niemand überlebte das Massaker der stürmischen Mainacht. Als sich ein paar Wochen später Fremde in die Stadt wagten, fanden sie nur noch ein paar Skelette. Der Schamane war verschwunden; und mit ihm die Nuggets. Das Gerücht, ein skalpierender Schamane würde in Deadwood sein Unwesen treiben, hielt selbst die hartnäckigsten Digger fern. Nur Kojoten und Wüstenratten gaben sich in Deadwood ein Stelldichein.
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  Gegenwart.


  Cotton Mather wollte das gefesselte Mädchen töten. Maria lag auf dem Opferstein vor der Mumie des Schamanen. Sie hatte zu weinen aufgehört. Ihr Peiniger würde sich nicht erweichen lassen. Sie hoffte, daß es schnell gehen würde.


  „Morgen holen wir uns den Rancher”, tobte Cotton Mather unbeherrscht. „Der Schuft hat zwei von uns umgelegt.”


  „Seine Frau hat einen erwischt”, keifte Cindy.


  „Die kommt auch dran”, versprach Cotton Mather den heulenden Hippies. „Aber machen wir den Anfang mit seiner Tochter. Ihr Blut wird den Schamanen zum Leben erwecken. Er wird uns dabei helfen, dieser Brut das Lebenslicht auszupusten. Seinem Skalpmesser entgeht keiner.”


  „Ta-Ko-Te ist mächtig”, ertönte es im Chor. „Ta-Ko-Te wird uns anführen.”


  Cotton Mather drehte sich um. Sein häßliches Lachen gellte durch den Raum. Er hob das beidseitig geschliffene Messer mit beiden Händen hoch. Seine Unterlippe zitterte, und Speichel rann ihm übers Kinn.


  Maria schloß die Augen. Sie erwartete den Todesstoß. Es schien eine Ewigkeit zu dauern. Als immer noch nichts geschah, riß sie die Augen wieder auf.


  Cotton Mather stand unverändert da. Sein Gesicht glich einer Gipsmaske. Er war kreidebleich geworden, stöhnte bei jedem Atemzug.


  Die anderen merkten, daß irgend etwas nicht stimmte.


  „Was ist los, Cotton?”


  „Laß ihn”, flüsterte Cindy ergriffen. „Er konzentriert sich auf den Schamanen. Diesmal wird es klappen. Ich weiß es. Der Schamane wird aufstehen und uns anführen.”


  Cotton Mather stammelte einen Namen.


  „Luguri -Luguri!”


  „Habt ihr gehört?” rief Cindy und strich sich durch das dünne, fuchsrote Haar. „Eine neue Beschwörungsformel. “


  „Luguri”, riefen sie im Chor und wiederholten den Namen, wobei sie rhythmisch in die Hände klatschten. „Luguri!”


  Niemand von ihnen ahnte, daß sie den Namen des Erzdämons aussprachen. Luguri war nach jahrtausendelangem Schlaf wiedererweckt worden. Er stammte noch aus der Zeit Hermes Trismegistos’. Vielleicht war er auch noch älter. Er brauchte keinen Titel. Für ihn zählte nur Macht. Eifersüchtig verfolgte er Olivaros Treiben. Jetzt war für ihn der Augenblick zum Zuschlagen gekommen. Ganz in der Nähe war das entführte Flugzeug gelandet. In diesem Flugzeug befand sich Olivaros treuer Diener.


  „Hinaus mit euch!” herrschte Cotton Mather seine Freunde an. „Hinaus, oder ich opfere euch! Ich will keinen von euch sehen. Verschwindet! Los, geht endlich.


  Cotton Mather ließ das Messer fallen. Seine Augen flammten.


  „Brauchst du unsere Hilfe, Cotton?”


  „ Verschwindet!”


  Hastig suchten sie das Weite. In diesem Zustand war Cotton Mather gemeingefährlich.


  Cotton Mather stand ganz unter dem Einfluß Luguris. Der Schwarzblütige war in den Satanisten gefahren. Jetzt sah und fühlte er durch Cotton Mathers Sinne.


  Die geballte Kraft des absolut Bösen ließ den Herrn der Geisterstadt erschauern. Luguri war viel schlimmer, als es sich selbst die schwärzeste Kreatur vorstellen konnte.


  Was kann ich für dich tun, Meister? formulierte Cotton Mather in Gedanken.


  Geh zum Flugzeug hin! antwortete ihm Luguri. Hol mir den Mann, damit ich ihn verhören kann! Er soll mir alles verraten. Ich will über sämtliche Vorgänge Bescheid wissen.


  Verwirrt sah Maria, wie sich Cotton Mather entfernte. Als er an den brennenden Kerzen vorbeiging, sah sie einen fremden Schatten. Der Kopf lief spitz zu, und die Hände glichen langen, gebogenen Spinnengliedern. Cotton Mathers Gelächter gellte schaurig durch den Gang, dann war er verschwunden.


  Maria lag allein in der Gruft. Sie wälzte sich herum, denn sie konnte den Anblick der verschrumpelten Indianermumie nicht ertragen.


  Die Kerzen brannten langsam herunter.


  Später konnte sie nicht mehr sagen, wie lange sie allein in diesem Raum gelegen hatte. Fremde Schritte dröhnten durch den unterirdischen Gang. Alles in Maria krampfte sich zusammen. Die Fesseln schnitten ihr tief in die Handgelenke ein. Mit brennenden Augen starrte sie in das Zwielicht. Dann war der Fremde da.


  Er war fast zwei Meter groß und trug ein langes, über die Knie reichendes Gewand, das innen blutrot gefüttert war. An der breiten Schärpe waren zwei Schwerter und ein Dolch befestigt. Vor dem Gesicht trug er eine schwarze Eisenmaske, die auch die Ohren verdeckte. Auf der Eisenmaske leuchtete eine blutrote Fratze.


  Ein Samurai! durchzuckte es sie. Wie kommt der Mann in diese Gegend?


  Tomotada, der Schwarze Samurai, beugte sich über das zitternde Mädchen. Er zog den Dolch aus der Schärpe und durchtrennte ihre Fesseln.


  „Du - willst mich nicht töten?” fragte sie leise und rieb sich die schmerzenden Handgelenke.


  Er schüttelte den Kopf.


  „Tomoe”, sagte er mit leiser Stimme“. „Du ähnelst Tomoe.”


  Er wandte sich ab.


  Maria wollte die Geduld des Fremden nicht auf die Probe stellen. Sie hauchte ein „Danke” lief einfach davon. Maria brauchte nur den Fackeln zu folgen, die in der Wand steckten. Wenig später war sie draußen.


  Der Schwarze Samurai dagegen war am Ziel seiner langen Reise angekommen. Er stand vor der Mumie des Schamanen Ta-Ko-Te. Tomotada hatte den gelandeten Jumbo-Jet heimlich durch die untere Ladeluke verlassen. Draußen war es noch dunkel.


  Tomotada war Olivaros treuer Diener. Olivaro, der vor mehr als hundert Jahren die Seele des Schamanen in die Mumie gebannt hatte, schickte den Schwarzen Samurai in diese Gruft. Tomotada sollte den Schamanen zu neuer Aktivität wachrufen. Nachdem der Einsatz des Nordpol-Monsters nichts gebracht hatte, wollte Olivaro sich nun des Schamanen bedienen.


  Was plante der janusköpfige Dämon? Wollte er eine eigene Monster-Armee aufstellen? Oder ging es nur darum, feindliche Dämonen zu bekämpfen?


  Tomotada hob den staubigen Poncho des Schamanen hoch. Die braunen Mumienhände waren über dem Leib gefaltet. Sie bedeckten ein handtellergroßes Loch. Geschickt faßte Tomotada darunter und zog einen prall gefüllten Beutel aus dem Bauch des Schamanen. Als er die Schlaufe öffnete, fielen ein paar Nuggets heraus.


  Im gleichen Augenblick füllten sich die Augenhöhlen des Schamanen mit geheimnisvollem Leben. Sie versprühten ein dämonisches Feuer. Die verdorrten Lungen füllten sich mit Luft. Knisternd spannte sich die pergamentartige Haut.


  Ta-Ko-Te blieb sitzen. - Der Schwarze Samurai war Olivaros Diener. Also war er für ihn tabu - auch wenn er die magischen Nuggets weggenommen hatte.


  Tomotada sammelte die Goldstücke wieder ein.


  Der Schamane war nur eine Kreatur Olivaros.. Es gab viele von ihnen auf dieser Welt. Zu gegebener Zeit würde der Januskopf alle rufen. Sie lagen in ihren Grüften und warteten seit Jahrhunderten auf den Befehl ihres Meisters.


  Der Schwarze Samurai verließ die unterirdische Höhle. Als er die Kirche der Geisterstadt verließ, graute im Osten der neue Tag.


  Die Anhänger Cotton Mathers waren nirgends zu sehen. Auch Maria war spurlos verschwunden. Jetzt ging Tomotada durch die Stadt und verteilte die magischen Nuggets. Ein paar ließ er in der Kirche zurück. Die nächsten warf er zwischen die Grabreihen des Friedhofs.


  Der Schamane würde die Gruft verlassen, sobald ein Mensch die Nuggets aufhob. Erst dann wurde Ta-Ko-Te für Olivaro interessant werden. Der Schamane mußte kämpfen. Seine ersten Opfer sollten Cotton Mathers Anhänger sein.


  Tomotada suchte sich ein Versteck in der Wüste. Er wußte, daß die Rettungsmannschaften bald erscheinen würden. Inzwischen hatte die Weltöffentlichkeit erfahren, daß der in Osaka entführte Jumbo-Jet in der Mojave-Wüste gelandet war.
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  Dreißig Frauen hatten das Intermezzo am Nordpol überlebt. Sie hatten das wiederbelebte Ungeheuer gesehen, das ihnen die Saat des Grauens einpflanzen sollte. Keine von ihnen ahnte die wirklichen Zusammenhänge in diesem dämonischen Ränkespiel. Sie erlebten fassungslos mit, wie sie von einem Ende der Welt zum anderen transportiert wurden, wußten nicht, was Schwarze Magie war. Sie kannten Olivaro nicht, doch sie spürten die Kräfte, die von diesem Dämon ausgelöst wurden.


  Ein Mann gab ihnen die Kraft, das Grauen zu überstehen: Unga. Er war ein Freund des Dämonenkillers. Während Dorian Hunter die Spur des Bösen in Japan verfolgte, hatte er sich an Tomotadas Fersen geheftet. Unga war ein Cro Magnon. Doch die Ausbildung auf Castillo Basajaun und die Freundschaft zum Dämonenkiller hatten ihn geprägt. Als engster Vertrauter Dorian Hunters war er bereits zweimal gegen Luguri vorgegangen.


  Unga besaß einen ausgeprägten Spürsinn für Dämonen. Er wußte genau, daß die Landung in der Mohave-Wüste nicht zufällig erfolgt war. Tomotada war aus einem ganz bestimmten Grund hier. Unga bedauerte, daß er keinen Kontakt zu seinen Freunden hatte. Jetzt wäre ihm Dorian Hunters Rat teuer gewesen.


  Er war auf sich allein gestellt. Das Leben der dreißig Frauen lag in seinen Händen. Er spürte die unheimliche Bedrohung, die über dem Wüstental lag. Trotzdem konnte er den Urheber der dämonischen Aura nicht bestimmen. Tomotada war es nicht. Das glaubte er fest zu wissen. War Tomotada hier gelandet, um im Auftrag Olivaros zum Duell gegen einen anderen Schwarzblütigen anzutreten? Unga beschloß, die weitere Erstwicklung des Geschehens abzuwarten.


  Sie hatten den Jumbo-Jet über die Notrutsche verlassen. Wenn nicht bald Rettungsmannschaften auftauchten, mußten sie in das Flugzeug zurückkehren. Der Tag würde glühend-heiß werden.


  „Wir brauchen Lebensmittel”, sagte Inga, die junge Stewardeß.


  Unga hob die Schultern.


  .,Geduld brauchen wir.”


  Die Frauen stellten Vermutungen darüber an, ob der junge Mann gestern abend die Behörden alarmiert hatte. Sein Begleiter war im magischen Schutzfeld verglüht.


  „.Jetzt kann sich jeder ungefährdet dem Jet nähern”, sagte Inga.


  „Sicher”, erwiderte Unga. „Hoffen wir, daß der Bursche gestern nicht durchgedreht hat. Ehrlich gesagt Wundere ich mich, daß noch keine Hubschrauber aufgetaucht sind. So öde wie das Gebiet aussieht, ist es bestimmt gar nicht. Kurz vor der Landung habe ich Häuser gesehen.


  „Und wenn du dich getäuscht hast?”


  Unga zog die Stirn kraus. Das unheimliche Gefühl in seinem Inneren verstärkte sich. Er ahnte, daß bald etwas passieren würde. Als die Frauen am Heck der Maschine schrien und winkten, wußte der Cro Magnon, daß es soweit war.


  „Hierher!” riefen sie und schwenkten ihre Tücher.


  Auf dem gegenüberliegenden Hügelkamm stand ein Reiter. Er trug einen altmodischen Zylinder. Der Wind bauschte seinen knöchellangen Staubmantel auf. Das Pferd schnaubte unruhig.


  „Hierher! So kommen Sie doch!”


  Unga biß sich nervös auf die Unterlippe. Die mysteriöse Aura ging von dem Fremden aus, dessen war er ganz sicher.


  „Der Kerl gefällt mir nicht”, raunte er der Stewardeß zu.


  Sie machte große Augen und schüttelte den Kopf. „In unserer Lage darf man nicht den äußeren Schein beurteilen. Der Mann lebt sicher in der Wüste. Warum sollte er uns nicht helfen können? Vielleicht kann er uns den Weg zur nächsten Ansiedlung zeigen, bevor der schreckliche Samurai zurückkehrt.”


  Der Reiter gab dem Pferd Schenkeldruck und trabte langsam auf den Jumbo-Jet zu. Die Frauen liefen ihm entgegen und stellten ihm tausend Fragen. Nach ihren grauenhaften Erlebnissen kam er ihnen wie ein Erlöser vor.


  „Ist Hilfe unterwegs?” fragte Inga.


  „Wie heißen Sie?” wollte ein anderer wissen. „Sie sehen einem Schauspieler ähnlich. Wenn ich den Namen nur wüßte!”


  Die anderen lachten und gaben sich vertrauensselig. Schlimmer als bisher konnte es nicht mehr werden; das dachten sie jedenfalls.


  „Nicht so viel auf einmal!” Der Reiter lachte. „Ich heiße Cotton Mather. Die Rettungsmannschaften müßten bald hier sein. Ich bin nur schon vorausgeritten. Hahaha!”


  Unga deutete das gehässige Lachen des Fremden richtig: Er macht sich über uns lustig. Er ist nur hergekommen, um herauszufinden, ob wir bewaffnet sind.


  „Ist das der einzige Mann?” fragte Cotton Mather grinsend.


  „Irgend etwas dagegen?” wandte sich Unga an den Reiter.


  Er stellte sich breitbeinig auf. Trotz seiner gedrungenen Gestalt war er ein ernstzunehmender Gegner für den Hageren, dessen Gesicht vom Gebrauch der Drogen gezeichnet war.


  Cotton Mathers Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. Sein rechter Wangenmuskel zuckte unkontrolliert.


  „Du”, stieß er fassungslos hervor, „du bist ein Diener des Hermes Trismegistos.”


  Unga wußte sofort, daß dieser Cotton Mather über dämonische Fähigkeiten verfügte. Kein normaler Sterblicher hätte herausfinden können, für wen er arbeitete.


  Das Entsetzen des Reiters war nicht gespielt. Der Mann riß das Pferd herum und jagte schreiend zur Hügelgruppe zurück.


  „Schnell ins Flugzeug zurück!” rief Unga und trieb die Frauen zusammen. „Beeilt euch! Der Kerl ruft seine Freunde. Macht schon! Wir dürfen keine Zeit mehr verlieren. Im Flugzeug sind wir einigermaßen sicher.”


  Die ersten Frauen kletterten über die Rutsche in den Jumbo-Jet zurück.


  Da dröhnten die Motorräder heran. Der Reiter ritt hinter ihnen her. In einer mächtigen Staubwolke brausten sie den Abhang herunter. Sie kamen aus derselben Richtung, aus der vergangenen Abend der Jeep gekommen war.


  „Beeilt euch! Die Kerle machen ernst!”


  Einige rutschten aus und stürzten wieder in den Sand zurück. Unga sah, daß es so nicht weiterging. Er mußte sich den Fremden zum Kampf stellen.


  Als die ersten Motorradfahrer bis auf zehn Meter herangekommen waren, schnappte er sich die Aluminiumleiste, mit der die Notrutsche am Boden verankert wurde. Er schwang das Ding wie einen Dreschflegel und fegte den ersten Gegner vom Motorrad. Die schwere Maschine rollte unter dem Jumbo-Jet hindurch und prallte gegen einen Felsen. Blubbernd erstarb das Motorengeräusch. Der Gestürzte erhob sich fluchend und riß den Stahlhelm vom Kopf.


  Die Frauen schrien wild durcheinander.. Jede wollte rechtzeitig ins Flugzeug kommen. Dabei behinderten sie sich gegenseitig. Unter der Luke entstand ein heftiges Gerangel.


  Cotton Mather feuerte seine Höllenhunde lautstark an.


  „Schnappt euch die Gänse! Jeder nimmt zwei!”


  Unga sprang geschickt beiseite. Ein Motorrad brauste haarscharf an ihm vorbei. Der aufgewirbelte Staub brannte in seinen Augen. Sein nächster Gegner schien eine Frau zu sein. Ihr fuchsrotes Haar flatterte im Fahrtwind. In der Linken schwang sie eine schwere Eisenkette. Damit konnte sie ihn mit einem Schlag zur Hölle schicken.


  „Ich will ihn lebend haben, Cindy! Er muß mir wichtige Dinge über den Dreimalgrößten verraten. Und wenn ich die Wahrheit aus seinen Gedärmen lesen muß!”


  Die rote Hexe lachte schrill. Ihr Motorrad dröhnte.


  Plötzlich erhielt Unga von hinten einen Stoß. Ihm wurde fast die Luft aus den Lungen getrieben. Stöhnend sank er in die Knie. Die rote Hexe hielt dicht neben ihm an und trat ihm brutal gegen die Kinnspitze. Unga sah grelle Schemen vor seinen Augen tanzen.


  „Der Knabe ist nicht unterzukriegen”, höhnte die Rothaarige und holte zu einem neuen Schlag aus. In diesem Augenblick heulte der Reiter entsetzt auf.


  „Die Rettungsmannschaften kommen! Jeeps, Lastwagen und Hubschrauber! Sie versperren uns den Weg nach Westen.”


  „Wenn wir im Blue Creek Canyon untertauchen”, rief die rote Hexe, ,.sind wir hundertprozentig sicher. Wir können in ein paar Minuten dort sein. Später schlagen wir uns nach Deadwood durch. Kapiert?”


  Cotton Mather riß das Pferd herum. Er jagte auf die gegenüberliegende Seite des Talkessels zu. Dort gab es zahlreiche Felseinschnitte, durch die man in den Blue Creek Canyon gelangen konnte. „Vergeßt den Mann nicht!”


  Unga spürte, wie die Frau ihm die Kette um die Handgelenke schlang. Er wurde auf das Motorrad gezerrt. Hinter ihm schrien die Frauen. Drei von ihnen wurden ebenfalls mitgenommen. Die anderen kamen rechtzeitig in das Flugzeug. Innerhalb weniger Minuten war die Bande mit ihren Gefangenen von der Bildfläche verschwunden. Der Wind trieb die Staubwolken auseinander, und das Dröhnen der Motorräder verhallte in den Schluchten des Blue Creek Canyon.
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  Tim Morton leitete den Einsatz zur Rettung der Frauen. Er war mit allen Sondervollmachten ausgestattet. Offiziell arbeitete er für das FBI. Und solange er dort erfolgreich war, fragte keiner nach seiner Nebenbeschäftigung. Sorgfältig registrierte er alle mysteriösen und okkulten Erscheinungen. Er versorgte die „Mystery Press” in London regelmäßig mit wichtigen Neuigkeiten aus den Staaten und war Dorian Hunters Freund, ohne daß man bei ihm von einem festen Mitarbeiter des Dämonenkillers sprechen konnte.


  Morton hatte Trevor Sullivan von der „Mystery Press” sofort über das Auftauchen des entführten Jumbo-Jets informiert. Sullivan, der Dorian Hunter für tot hielt, informierte daraufhin seinerseits Coco Zamis in Japan.


  Coco hatte sofort die nächste Maschine nach San Francisco genommen. Sie wußte, daß Unga an Bord des verschollenen Jets war. Morton hatte sie am Flughafen abgeholt und mit einer Maschine des FBI nach Palm Springs verfrachtet. Dank seiner Sondervollmachten war es nicht weiter schwer gewesen, Cocos Anwesenheit zu begründen. Coco kannte einen Passagier des entführten Jets; sie sollte bei der Identifizierung helfen.


  Mit einem Hubschrauber waren Morton und Coco ins Mohave-Valley gestartet. Als sie dort eintrafen, waren die Bergungsarbeiten bereits in vollem Gange. Die siebenundzwanzig überlebenden Frauen erhielten Erste Hilfe. Mortons Mitarbeiter hielten die Befragung der Frauen an Ort und Stelle ab. Sie durchstöberten jeden Winkel des Flugzeugs. Dabei tauchte immer wieder die Frage nach dem mysteriösen Schwarzen Samurai auf.


  „Wohin ist der Samurai verschwunden?”


  „Hat er Ihnen irgendwelche Andeutungen über seine Pläne gemacht?”


  „Hat er seine Maske abgelegt?” „Gehört er einer japanischen Terror-Organisation an?”


  „Worüber hat der Schwarze Samurai mit Ihnen gesprochen?”


  „Geben Sie einen Bericht über die Geschehnisse am Nordpol!”


  Coco stand im Schatten. Sie verfolgte nachdenklich das Treiben und mußte an die Hozo-no-o denken, die sie bei sich trug, eine Nabelschnur, ein magischer Gegenstand, der vielleicht in Beziehung zum Schwarzen Samurai stand. Ob ihr Tomotada darüber Auskunft geben würde? Der Unheimliche war spurlos verschwunden; und mit ihm Unga und drei Frauen, die von einer seltsamen Motorradbande entführt worden waren. Steckte der Schwarze Samurai mit der Bande unter einer Decke? Tomotada war nicht grundlos in der Mohave-Wüste gelandet. Was wollte er hier?


  Coco fand keine Anhaltspunkte, die ihr etwas über die Pläne des Samurais verraten hätten.


  „So nachdenklich?” fragte Tim Morton, der zu Coco in den Schatten getreten war.


  Der FBI-Spezialist wischte sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Er sah im Grunde gar nicht wie ein FBI-Mann aus, eher wie ein Künstler. Vielleicht mußte ein Mann, dessen Beschäftigung es war, dämonische Aktivitäten aufzuspüren, ein gewisses Maß an künstlerischer Sensibilität besitzen.


  „Ich mache mir Sorgen um Unga, Tim.”


  „Solange die Bande keine Lösegeldforderungen stellt, brauchen wir uns keine Sorgen zu machen. Es ist immer wieder das alte Spiel.”


  „Wirklich?” meinte Coco wenig überzeugt. „Eben erzählte mir ein Einheimischer, daß diese Bande höchstwahrscheinlich für verschiedene Ritualmorde verantwortlich ist. Erst gestern suchten sie eine Ranch in der Nähe heim. Die Tochter des Ranchers ist noch immer nicht aufgetaucht.”


  „Also eine okkulte Vereinigung?”


  Coco nickte. „Vielleicht wollte der Schwarze Samurai Kontakt mit dieser Meute aufnehmen.”


  Ein junger Beamter unterbrach Morton und Coco. Das Hemd des Mannes war durchgeschwitzt. Kaum einer von ihnen war die starke Hitze im Mohave-Valley gewöhnt.


  „Die Frauen behaupten übereinstimmend, die Bande wäre mit dem Mann und den drei Frauen in östlicher Richtung verschwunden. Was meinen Sie, Sir - sollen wir einen Trupp zusammenstellen? Vielleicht können wir die ganze Meute ausräuchern.”


  „Nein, Spencer”, erwiderte Morton scharf. „Schlagen Sie sich diese Aktion aus dem Kopf! Diesmal warten wir ab, bis die Kerle ihre Forderungen stellen. Ich will auf keinen Fall riskieren, daß die Frauen draufgehen.”


  Spencer hob die Schultern. „Sie müssen’s ja wissen, Sir. Aber nach allem, was wir über die Bande gehört haben, möchte ich ungern warten, bis etwas passiert.”


  „Das nehme ich auf meine Kappe, Spencer. Schließen Sie die Untersuchungen ab! Es wird Zeit, daß die Frauen nach Palm Springs gebracht werden. Sie haben eine Menge hinter sich und ein Recht auf Erholung. Vergessen Sie nicht, den abschließenden Bericht nach Washington durchzugeben!” Spencer nickte und kehrte zu den anderen zurück.


  „Richtig so?” fragte Morton und sah Coco erwartungsvoll an.


  „Ja, Tim. Je eher die Leute hier verschwinden, desto besser. Den Schwarzen Samurai stöbern nur wir allein auf. Zu viele Köche verderben bekanntlich den Brei.”


  Plötzlich ertönte ein Knall. Coco zuckte erschrocken zusammen.


  „Der Jet brennt!”


  Aus dem Rumpf der Maschine schossen Flammen. Dunkler Qualm wälzte sich aus den geöffneten Luken. Einige Sichtscheiben zerbarsten knallend.


  „Verdammt noch mal!” brüllte Morton über den Lärm hinweg. Wer hat dort mit Feuer rumgespielt?”


  Die Frauen brachten sich rasch in Sicherheit. Einige Jeeps kurvten unter dem Jumbo-Jet hindurch und steuerten auf die gelandeten Hubschrauber zu.


  „Es war kein Mensch mehr an Bord, Sir.”


  Spencer war kreideweiß geworden. Er konnte sich die merkwürdige Detonation genausowenig wie die anderen erklären.


  Inzwischen hatte sich das Feuer im gesamten Passagierraum ausgebreitet. Plastikverkleidungen brannten lichterloh. Irgendwo zerplatzten Druckbehälter.


  „Verschwindet! Hier ist nichts mehr zu retten.”


  Die Männer schwangen sich in die Fahrzeuge und rasten davon. Niemand hatte Lust, von eventuell noch vorhandenen Kerosinvorräten verbrannt zu werden. Schwarze Rauchwolken standen über dem Jet.


  Morton half Coco in den bereitstehenden Hubschrauber.


  Aus dem Funkempfänger quäkte die Stimme Spencers: „Alles in Ordnung, Sir? Sind Sie wohlbehalten?”


  Morton antwortete barsch: „Gar nichts ist in Ordnung. Wenn das Feuer erloschen ist, werde ich eine Untersuchung anordnen. Wehe euch, wenn dabei rauskommt, daß ihr irgend etwas Wichtiges übersehen habt! Und jetzt verschwindet nach Palm Springs! Ich bleibe mit euch in Funkkontakt. Vielleicht kann ich inzwischen Verbindung zu den Entführern herstellen. Ende.”


  Morton wartete die Antwort seines Mitarbeiters gar nicht erst ab. Er drückte die Aus-Taste und schloß die Luke des Hubschraubers.


  „Gut so, Coco?”


  „Ausgezeichnet, Tim! Jetzt haben wir freie Bahn. Schwirr schon ab! Ich will mir diese öde Gegend mal aus der Luft ansehen.”
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  Cotton Mather raste vor Wut. Er hielt eine Fackel in der Hand und fuchtelte Unga damit vor dem Geeicht herum.


  „Bastard! Elender Bastard! Affenmensch! Ich will wissen, wo der Schamane geblieben ist!”


  Unga verzog geringschätzig das Gesicht. Er gab Cotton deutlich zu verstehen, daß er ihn verachtete. Die drei gefesselten Frauen schluchzten. Cindy und zwei junge Burschen hatten sie in die unterirdische Gruft geschafft. Die eingetrockneten Leichen sahen furchtbar aus.


  Die Frauen ahnten, daß ihnen hier unten schlimme Dinge bevorstanden.


  Der Schamane war verschwunden.


  Luguri, der Cotton Mathers Geist und Körper beherrschte, nahm an, Unga oder dessen Helfershelfer waren dafür verantwortlich. Luguri hatte Unga als Vertrauten des Hermes Trismegistos identifiziert. Mehr wußte er nicht. Die fehlenden Dinge wollte er gewaltsam aus Unga herauspressen.


  „Ich weide dich aus”, fauchte Cotton Mather und hielt die Fackel dicht vor Ungas Gesicht. „Ich werde die Wahrheit aus deinen Gedärmen lesen. Darin bin ich Spezialist. Das kannst du mir glauben.”


  Die Glut versengte Ungas Haare, doch der Cro Magnon verzog keine Miene.


  Die Standhaftigkeit des Gefangenen brachte Cotton Mather zur Raserei.


  Cindy lachte schrill. Sie erwartete, daß Cotton jeden Augenblick zuschlagen würde.


  „Sprich, oder du wirst schrecklich leiden!


  Unga spie dem Tobenden ins Gesicht.


  „Mehr kriegst du aus mir nicht raus, verdammter Narr!”


  Cotton Mather war starr vor Entsetzen, Wäre er nicht von Luguri besessen gewesen, so hätte er Unga jetzt getötet. Der Schwarzblütige beherrschte sich jedoch. Einen Freund des Dreimalgrößten erwischte man nicht jeden Tag. Man durfte die Chance nicht durch Unüberlegtheiten verschenken. „Schneid ihm die Gurgel durch!” keifte Cindy unbeherrscht.


  „Halt’s Maul, elende Hexe!” stieß Cotton Mather hervor. „Hier bestimme ich. Und wenn du das immer noch nicht kapiert hast, wird’s Zeit. Ich könnte die Beschwörungen jederzeit auch an dir vornehmen.”


  Cindy verzerrte das Gesicht zu einer abscheulichen Fratze. „Habe ich dir nicht immer gedient? War ich nicht deine treueste Begleiterin, Cotton? Ich bin dir wohl nicht mehr gut genug, was?”


  Bevor sich Cotton näher mit der Hexe beschäftigen konnte, gellte ein Schrei durch den Stollen. „Gold! Cotton - wir haben die Nuggets gefunden! Es ist alles voll davon. Gold! Wir sind reich!” Luguri zog sich aus Cottons Bewußtsein zurück. Der Schwarzblütige wollte vermeiden, daß die anderen Verdacht schöpften. Er würde die Entwicklung abwarten. Unga konnte ihm nicht entkommen.


  „Ich komme, Jungs! Laßt mir noch was übrig!” antwortete Cotton Mather und warf einen Blick auf den Gefangenen, der vor der leeren Wandhöhlung kauerte: „Laß dir die Zeit nicht zu lang werden, Kerl! Wenn ich zurückkomme, erwarte ich eine hübsche Geschichte von dir. Aber keine Lügenmärchen, sondern die Wahrheit. Wenn du nicht. auspackst, überleg dir schon mal, welche Methode dir lieber ist - Feuer oder Ausweiden. Du hast die Wahl.”


  Cotton verließ feixend den Gruftraum. Der, den sie Vampir nannten, kam ihm fassungslos entgegengerannt. Er hielt ein paar glänzende Nuggets in der Hand.


  „Sieh mal, Cotton! Wenn das nicht das Gold des Satans ist, will ich in der Wüste verdorren. Das ist pures Gold! Jeder Brocken so groß wie ein Taubenei.”


  „Gib her!” Cotton ließ die Nuggets durch die hohle Hand gleiten. Sie waren noch warm von der Sonne. „Tatsächlich Gold. Ich will noch mehr davon haben.”


  „Draußen auf der Straße - auf dem Friedhof - überall liegen die Nuggets herum, Cotton.”


  Jetzt war Cotton Mather nicht mehr zu halten. Seine Gier war größer als seine Vernunft. Er fragte sich nicht mal, wie die Nuggets in die Geisterstadt gekommen waren. Bis vor wenigen Augenblicken hatte ihn das Verschwinden des Schamanen beunruhigt. Er hatte befürchtet, Maria wäre befreit worden, und die Rancher würden ihm hier irgendwo auflauern. Jetzt hatte der Goldrausch die Satanskommune erfaßt.


  „Ist Casey auf dem Posten?” fragte Cotton den Vampir.


  „Keinen blassen Schimmer. Die Jungs waren ja nicht mehr zu halten, als einer das erste Nugget fand. Ich kann’s ihnen auch nicht verdenken.”


  Cotton ließ die Nuggets in der Hosentasche verschwinden.


  „Ich bestimme, was mit dem Gold geschieht. Ihr müßt mir alles abliefern. Kapiert? Jedes Nugget. Wer eins behält, wird hart bestraft.”


  „Aber, Cotton - das kannst du doch nicht machen!”


  Cotton trat an den hohlwangigen Burschen heran und preßte ihm die Kehle zu. Er drückte so lange, bis dem Vampir die Augen aus den Höhlen traten.


  „Kann ich das wirklich nicht?”


  „D - doch, Cotton”, würgte der Junge hervor. „Mein Nugget kannst du schon mal haben.”


  Cotton trat ins Freie. Die Sonne stand im Westen. In ein oder zwei Stunden würde es dunkel sein. Er wußte, daß sie in der Dunkelheit nicht mit Fackeln draußen rumrennen durften. Die Gefahr, vom Sheriff oder einem anderen aus der Gegend entdeckt zu werden, war doch zu groß.


  „Sucht weiter!” schrie Cotton, daß es alle hören konnten. „Sucht weiter und schafft die Nuggets in die Kirche!”


  Auf dem Friedhof schlugen sich zwei um ein Nugget. Sie wälzten sich kämpfend auf dem Boden. Als Cindy hinter ihnen auftauchte, rutschte dem einen das Goldstück aus der Hand. Cindy bückte sich sofort danach.


  „Verschwinde, elende Hexe! Ich habe das Nugget gefunden. Es gehört mir!”


  Cindy lachte schrill. „Jetzt gehört’s aber mir! Ich habe schon drei. Jetzt sind es vier. Hahaha! Eins gebe ich Cotton ab.”


  Cotton Mather stand auf der Straße. Er war allein. Die anderen suchten in den Häusern weiter. Der Wind strich durch die Löcher seines Staubmantels. Ein merkwürdiges Gefühl beherrschte ihn. Er wußte, daß der Schamane lebte. Wo würde er mit ihm zusammentreffen? Wie sollte er sich dem Untoten gegenüber verhalten?


  Die Nuggets in seiner Tasche waren auf einmal heiß wie Feuer.


  Cotton Mather sah zum Saloon hinüber. Die Farbe war von den Brettern abgeblättert. Die Schwingtür war verkohlt. Vor hundert Jahren hatte dort ein Feuer gewütet. In den Wänden steckten Kugeln. Der Staub und der hereingewehte Sand hatten sich auf die zersplitterten Tische und Stühle gelegt. Das Klavier war nie wieder benutzt worden.


  Cotton zuckte zusammen, als er die Stimmen hörte.


  Was geschah im Saloon? Waren die toten Seelen nach mehr als hundert Jahren zurückgekehrt? Oder litt er an Sinnestäuschungen? Das wäre nicht ungewöhnlich gewesen. Die vielen Drogen, die er bereits konsumiert hatte, hätten jeden anderen in die Klapsmühle gebracht.


  Vor Cottons geistigem Auge spielten sich noch einmal die Szenen der Vergangenheit ab. Es war kurz vor dem Gewitter. Schüsse peitschten über die Straße. Männer galoppierten in die Nacht hinaus. Die Toten wurden zum Leichenbestatter getragen.


  Ein gellender Schrei zerriß die Stille. Die Nachmittagssonne stand goldgelb über den klappernden Dachschindeln.


  „Was war das?”


  Cindy lief die Straße herunter. Sie war als erste bei Cotton.


  „Das kam aus dem Saloon. Ich glaube, Norman war dort drin. Er hatte eine Flasche Whisky aus der Ranch organisiert. Wollte sich vollaufen lassen oder so.”


  Cotton trat in den Saloon. Nur durch die Dachritzen und Fensterlöcher fiel etwas Licht in den Raum. Norman lag quer über einem umgekippten Tisch. Neben ihm wurde eine Blutlache größer. Die Whiskyflasche lag ungeöffnet auf dem Boden.


  „Er ist tot, Cotton”, sagte Cindy und beugte sich über den Reglosen. Als sie seinen Kopf sah, heulte sie fassungslos: „Er ist skalpiert worden, Cotton! Sieh doch selbst! Es ist alles voller Blut. Jemand hat ihm den Skalp abgenommen”


  Cotton fühlte einen eisigen Schauer im Nacken.


  „Das war der Schamane Ta-Ko-Te.”


  Luguri fuhr wieder in das Bewußtsein des Satanisten. Doch Cottons Wissen über den geheimnisvollen Schamanen war ebenso mager wie sein okkultes Wissen überhaupt.


  „Er hat ihn einfach skalpiert”, stieß Cotton hervor. „Wie ein Stück Vieh. Aber - was hat Norman ihm getan?”


  Als in der Kirche wieder jemand aus Cottons Gruppe aufschrie, war Cindy nicht mehr zu halten. Sie wollte nach draußen stürzen, doch Cotton packte sie am Arm.


  „Du willst dich heimlich verdrücken, was?”


  „Na, klar. Ich bin doch nicht lebensmüde, Cotton. Wenn der Schamane plötzlich lebt und uns der Reihe nach skalpiert, dann beweist das, daß du versagt hast. Du bist schuld an allem. Du wolltest den Schamanen ins Leben zurückrufen. Jetzt hast du, was du wolltest. Sieh selbst, wie du damit fertig wirst!”


  Cotton schlug die Rothaarige nieder.


  „Ich mache keinen Fehler”, keuchte er wutentbrannt. „Hörst du? Ich mache niemals einen Fehler. Alles hat Sinn und Verstand, was ich mache. Oder hast du daran gezweifelt, daß ich den Schamanen erweckt habe? Ich bin Herr über Leben und Tod. Du glaubst mir nicht? Na, gut. Dann töte ich dich, um dich um Mitternacht wieder zum Leben zu erwecken.”


  Cindy rutschte kreischend weg und packte die Whiskyflasche. Sie hätte sie Cotton ohne zu zögern über den Kopf geschlagen.


  Da wurde Cotton Mather abgelenkt. Auf der Straße entstand ein Höllenlärm. Zwischen den Häusern hatten sie wieder einen Toten gefunden.


  „Wer war das?” schrie Cotton.


  „Mel Sanderman. Jemand hat ihm das Nugget weggenommen. Bei Timpy in der Kirche war’s genauso.”


  Cottons Blick verschleierte sich. Die fettigen Haare hingen ihm wirr ins Gesicht.


  Luguri wandte sich mit einer deutlichen Botschaft an sein Bewußtsein: Wirf die Nuggets weg! Von ihnen geht eine verhängnisvolle Kraft aus. Es ist die Kraft meiner Feinde. Schnell! Trenn dich von den Nuggets und sorge dafür, daß dir der Freund des Hermes Trismegistos die Wahrheit sagt!


  Cotton Mather schwankte unter dem Ansturm der dämonischen Gedanken in seinem Inneren. Er zerrte die Nuggets aus seiner Hosentasche und schleuderte sie auf die Straße.


  Die Rocker ließen den toten Kameraden achtlos fallen.


  „Cotton dreht durch! Los, Jungs - schnappt euch die Nuggets, ehe er sich’s anders überlegt!” Während sich die anderen um das Gold balgten, kehrte Cotton Mather in die Kirche zurück. Er sah den Skalpierten neben der Falltür liegen. Ungerührt schob er den Körper zur Seite und kletterte in die Tiefe. Die Fackeln brannten noch.


  Wenig später war er bei Unga angelangt. Irgend etwas irritierte ihn. War es das überhebliche Grinsen dies Gefangenen, oder hatte er etwas übersehen?


  Luguri ließ ihm keine Gelegenheit für eigene Gedanken.


  Quetsch ihn aus! verlangte der Schwarzblütige. Mach schnell! Ich muß alles über den Dreimalgrößten erfahren.


  Dann ging alles so schnell, daß nicht einmal Luguri rechtzeitig reagieren konnte. Unga sprang aus der Hocke auf, streifte die locker angelegten Fesseln ab und trat dem Hexenmeister mit voller Wucht in die Magengrube. Cotton ging stöhnend in die Knie. Unga setzte sofort nach, schmetterte ihm einen Handkantenschlag ins Genick und warf den schlaff werdenden Körper auf den Opferstein.


  Cotton gab keinen Laut mehr von sich.


  „Jetzt zu euch”, stieß Unga schweratmend hervor. „Ich habe die Fesseln im letzten Augenblick aufgekriegt. Wäre er eine Minute früher hier aufgekreuzt, dann hätte ich’s nicht geschafft.”


  Nachdem Unga die Frauen losgebunden hatte, schickte er sie in die Kirche hoch. Er hatte instinktiv erfaßt, daß hier zwei dämonische Gewalten aufeinandergeprallt waren. Ohne die Urheber zu kennen, wußte er, daß die beiden Kräfte gegeneinander wirkten. Er und die Frauen waren zwischen die Mühlsteine des dämonischen Ränkespiels geraten. Wenn er es geschickt anstellte, konnte er die bösen Kräfte vielleicht gegeneinander ausspielen.


  Unga erkannte, daß von den Nuggets eine starke, äußerst verhängnisvolle Kraft ausging. Diese Kraft war gegen Cotton Mather und den Geist gerichtet, der ihn beseelte.


  Unga erbeutete ein paar Nuggets und kehrte damit in die Gruft zurück. Er brauchte keine Angst zu haben, daß ihm die Rocker gefährlich wurden. Sie waren viel zu sehr mit sich und den Aktionen des Unheimlichen beschäftigt.


  Cotton Mather lag unverändert da. Unga warf ihm ein Nugget auf die Brust und sagte: „Ein kleines Abschiedsgeschenk von mir, Cotton. Wenn mich nicht alles täuscht, wird dich das Nugget noch heute nacht zur Hölle befördern.”


  Unga drehte die anderen Nuggets zwischen den Fingern. Sie würden den Unheimlichen, der die Rocker der Reihe nach skalpierte, auf ihn aufmerksam machen. Dann würde er erbarmungslos zuschlagen.


  Unga war in die Fußstapfen des Dämonenkillers getreten.
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  Coco Zamis entdeckte das Mädchen zuerst.


  „Lande dort drüben!” schrie sie über den Motorenlärm des Hubschraubers hinweg. „Gleich neben der Geröllhalde! Dort, wo die verdorrten Büsche stehen!”


  Tim drückte den Hubschrauber herunter. Jetzt sah er das Mädchen auch in der Abendsonne daliegen.


  „Sie bewegt sich nicht, Coco. Normalerweise hätte sie das Motorengeräusch hören müssen. Ob sie tot ist?


  Wenig später stand der Hubschrauber unterhalb einer steilen Geröllhalde. Weiter hinten ragten mehrere Felsen auf. Ein ausgetrocknetes Flußbett bildete eine natürliche Grenze. Dahinter erhob sich ein langgestrecktes Plateau.


  Coco lief zu dem Mädchen und drehte sie herum. Die Sonne hatte ihre Haut verbrannt. Staub klebte in ihren Haaren. Ihre Augen waren entzündet.


  „Sie lebt, Tim. Schnell etwas Wasser und Salbe aus der Notapotheke!”


  Tim kehrte mit einem Köfferchen zurück. Er sah, wie Coco das Mädchen aufstützte. Vorsichtig benetzte sie ihr die Lippen.


  „Schwarzer Samurai”, stöhnte das Mädchen, so daß man es kaum verstehen konnte.


  „Sie hat den Samurai gesehen?” fragte Tim Morton ungläubig und sah Coco erstaunt an. „Das ist endlich eine konkrete Spur. Frag sie aus! Wir müssen alles wissen.”


  Coco trug das fiebernde Mädchen zum Hubschrauber.


  „Sie hat lange in der Sonne gelegen, wir dürfen sie auf keinen Fall überfordern, Tim. Vielleicht sollte ich sie hypnotisieren. Dann verrät sie uns ahne Umschweife alle wichtigen Details. Anschließend versetze ich sie in Tiefschlaf.”


  „Gut”, meinte Tim Morton. „Mehr können wir sicher nicht tun. Immerhin hatten wir unwahrscheinliches Glück, dieses Mädchen hier zu finden. Eine halbe Stunde später, und wir hätten die Suche abbrechen müssen.”


  „Vielleicht war das Ganze kein Zufall”, meinte Coco geheimnisvoll. „Ich könnte mir durchaus vorstellen, daß wir das Mädchen finden sollten.”


  „Drück dich deutlicher aus, Coco!”


  „Ich weiß nicht, wie ich es dir sagen soll, Tim - aber ich habe das Gefühl, daß wir seit unserem Start mit dem Hubschrauber beobachtet werden.”


  Morton machte ein verständnisloses Gesicht.


  „Beobachtet? Von wem?”


  Coco legte die Rechte auf die heiße Stirn des Mädchens.


  „Tut mir leid, Tim, aber ich wüßte selbst gern, wer uns im Nacken sitzt.”


  Cocos hypnotische Impulse trafen auf keinen Widerstand.


  „Wie heißt du?” fragte Coco die Fiebernde.


  „Maria Wood”, kam es tonlos von ihren Lippen.


  „Wo bist du mit dem Schwarzen Samurai zusammengetroffen? Du Mußt mir alles erzählen. Du darfst nichts vergessen.”


  „Cotton Mathers Bande hat mich entführt. Sie kamen mit Motorrädern und überfielen die Ranch meiner Eltern.”


  „Die verflixte Meute, die Unga und die drei Frauen entführt hat”, stieß Tim Morton hervor. „Unterbrich sie nicht!” mahnte Coco und strich beruhigend über Marias Stirn.


  „Sie haben mich geschlagen”, flüsterte das Mädchen. „Sie wollten mich dem Schamanen opfern. Dann überlegten sie es sich plötzlich anders. Sie verschwanden aus der Gruft. Als sie weg waren, tauchte der Schwarze Samurai auf. Er befreite mich. Ich lief weg. Ich wollte nach Hause - nach Hause…“


  „Sie weiß auch nichts”, sagte Tim enttäuscht. „Hat sie wirklich die Wahrheit gesagt?”


  Coco richtete sich auf, senkte den Kopf und strich mit den Fingern rhythmisch über die Schläfen.


  Ihr Blick war nach innen gerichtet.


  „Coco! Was hast du? Stimmt etwas nicht?”


  „Wir werden beobachtet.”


  „Das hast du vorhin schon mal behauptet. Ist es besser, wenn wir jetzt starten und das Mädchen zu ihren Eltern zurückbringen?”


  Coco schüttelte den Kopf.


  „Ich bleibe hier. Jetzt weiß ich, wer mit mir sprechen will.”


  „Dann sag mir seinen Namen, Coco!“


  Auf den Dünen stand der Schwarze Samurai. Der Wind bauschte seinen schwarzen Umhang auf. Geheimnisvoll leuchtete das rote Innenfutter in der Abendsonne. Er wirkte wie die Verkörperung des Bösen. Hochaufgerichtet stand er da. Die aufgepinselte Satansfratze war Coco und Tim zugekehrt.


  Der FBI-Spezialist zuckte zusammen.


  „Der Samurai! Dort! Dort drüben, Coco!“


  „Ja, Tim”, erwiderte Coco tonlos. „Ich ahnte es die ganze Zeit schon. Er will mit mir reden. Wir hätten ihn gar nicht zu suchen brauchen.”


  „Mit dir will er reden?” fragte Tim ungläubig, nachdem er seinen ersten Schreck überwunden hatte. „Er ist ein Dämon. Ein Abgesandter der Hölle. Du mußt ihn vernichten.”


  „Das hat Zeit”, erwiderte Coco nachdenklich. Zuerst soll er mir verraten, welchen Sinn diese Flugzeugentführung hatte.”


  „Aber er wird dich…”


  „Gar nichts wird er”, stieß Coco hart hervor. „Ich habe jetzt keine Zeit für lange Erklärungen. Schaff das Mädchen in den Hubschrauber! Du mußt auf sie aufpassen. Wenn Fremde auftauchen, starte sofort! Warte nicht auf mich! Ich kann mir allein helfen. Egal, was passiert - du mußt sofort starten!”


  „Aber ich kann dich doch nicht…”


  „Doch kannst du das. Ich befehle es dir.”


  Coco drehte sich abrupt um. Sie stieg über die Dünen und näherte sich dem wartenden Samurai. Langsam drehte sich Tomotada um. Er nahm die Eisenmaske vom Kopf und achtete darauf, daß Coco die gesichtslose Mujina-Fläche nicht erblickte. Coco hätte sonst ihr Gesicht ebenfalls verloren und wäre Tomotada bedingungslos verfallen.


  Sie bemerkte die Geste des Samurais.


  „Du willst mich also nicht in eine Mujina verwandeln, Samurai”, sagte sie spöttisch.


  „Wie könnte ich dich verletzen”, erklang Olivaros nicht minder spöttische Stimme.


  „Olivaro!”


  „Ja, Coco. Ich mußte mit dir sprechen. Die Verwirrung ist groß. Das Intrigenspiel verwirrt sich immer mehr. Du sollst wissen, daß ich der Menschheit nicht schaden will. Meine Aktivitäten können diesen Planeten vielleicht retten. Ich nütze der Menschheit.”


  „Wenn du etwas unternimmst, Olivaro, dann höchstens zu deinem eigenen Nutzen.”


  Die Eisenmaske lag auf dem Boden. Coco konnte das schimmernde Innenteil sehen. Auf der gewölbten Fläche erkannte sie Olivaros Gesicht. Der Dämon besaß zwei Gesichter. Das eine Gesicht, das auf der Maskenwölbung erkennbar war, zeigte Olivaros wahres Gesicht: es war grünlich, knochig, aber eben doch kein Totenschädel; es wirkte kalt und grausam; die Augenhöhlen waren schwärzer als der Kosmos; über ihnen wölbte sich die hohe Stirn mit dem knöchernen V-Zeichen; das schlohweiße Haargespinst des Januskopfes war nur angedeutet.


  „Versteh mich nicht falsch!” begann Olivaro von neuem. „Diesmal meine ich es ehrlich.”


  „Darüber kann ich nur lachen, Olivaro. Ich kenne dich zu gut. Du bist böse und willst wieder über die Abgründe der Hölle herrschen. Ich weiß auch, warum du mit mir Kontakt aufgenommen hast.


  Du willst verhindern, daß die Puppe O-tuko-San in falsche Hände gerät. Im Kopf der O-tuko-San ist dein ganzes Wissen gespeichert. Und welcher Dämon gibt schon gern sein gesammeltes Geheimwissen preis? Das wäre gleichbedeutend mit seinem Untergang.”


  „In einem hast du recht”, erwiderte der Dämon aus der Maske des Samurais. „Ich will verhindern, daß dieses Wissen in die falschen Hände geeilt. Denn die Feinde, die ich meine, sind auch zugleich Feinde der gesamten Menschheit.”


  „Seit wann denkst du in kosmischen Größenordnungen?” spottete Coco.


  „Seit ich weiß, daß das Wissen über mich diese Welt vernichten kann.”


  Coco schwieg erstaunt. Die Sonne senkte sich über den Mount-Whitney-Höhenzug. Kalter Wind strich über die Dünen. Irgendwo heulte ein Kojote.


  Wenn Olivaro ihr nichts vorspielte mußte sie unbedingt herauskriege wie diese ominöse Gefahr aussah.


  Coco dachte an Dorian Hunter, der den Puppenkopf mit Olivaros gesammeltem Wissen erbeutet hatte. Leider wußte sie nicht, wo sich Dorian im Augenblick aufhielt. Er war irgendwo in Japan und hatte die Gestalt eines Kappas angenommen. Unter diesem Deckmantel wollte er den Kopf als Köder auslegen. Wen die unbekannte Macht zuschlug wollte er ihrem Abgesandten die Zähne zeigen. Aber wußte Dorian, daß die unbekannte Macht mit kosmischen Maßstäben zu messen war? Auf einmal hatte Coco Angst um den Dämonenkiller. Obwohl Dorian Hunter viele tausend Kilometer von ihr entfernt war, spürte sie die Bedrohung körperlich, der er ausgeliefert war. Ob ihr Olivaro verraten würde, wo die Fremden den Puppenkopf übernehmen wollten? Wenn sie den Treffpunkt kannte, würde sie Dorian zu Hilfe kommen.


  „Ich gebe zu”, meldete sich Olivaro von neuem, „daß meine Aktionen Opfer gekostet haben. Die toten Frauen am Nordpol - das wiedererweckte Monster aus dem ewigen Eis… Aber das war unvermeidlich. Ich brauchte das Ungeheuer, um den Fremden etwas Vergleichbares entgegensetzen zu können.”


  „Sind sie denn wirklich so mächtig?” fragte Coco erstaunt.


  „Sie sind noch viel mächtiger, als du es dir vorstellen kannst, Coco. Ich brauche starke Helfer, wenn ich die Übergabe des O-tuko-San-Kopfes verhindern will. Deshalb ließ ich den Schwarzen Samurai in dieser Wüste landen.”


  „Willst du wieder ein Ungeheuer erwecken? Bist du deshalb in die kalifornische Wüste gekommen?”


  „Ungeheuer!” Olivaro lachte schallend. „Du sprichst wie eine Sterbliche, Coco. Geschöpfe der Finsternis und keine Ungeheuer. Sie sind kraftvoller, gewaltiger und unverletzlicher als alle anderen Kreaturen dieses Planeten. Sie überdauern die Zeit. Sie sind unempfindlich gegen Hitze und Kälte. Aber nenn den Schamanen nur ein Ungeheuer! Du hast dich weit von uns entfernt, Coco. Schade, daß du auf der falschen Seite stehst. Aber das habe ich dir ja schon oft gesagt.“


  „Du willst einen Schamanen ins Leben zurückrufen, wenn ich dich richtig verstanden habe?”


  „Ja, Coco”, tönte es aus der Eisenmaske des Samurais. „Trotzdem bitte ich dich um Hilfe. Unsere Gegner sind zu mächtig. Du mußt bei Hermes Trismegistos ein gutes Wort für mich einlegen.”


  Coco lächelte. Sie allein wußte, daß Dorian Hunter, der Dämonenkiller, das Erbe des Hermes Trismegistos angetreten hatte. Olivaro hielt Dorian für tot. Sollte er weiter in diesem Glauben bleiben, dachte sie. Ich muß ihn in Sicherheit wiegen. Warum sollte ich nicht zum Schein auf seine Wünsche eingehen? Um so eher erfahre ich, wo Dorian in der Gestalt des Kappas den O-tuko-San-Kopf übergeben wird.


  „Schließen wir also Waffenstillstand”, sagte Coco. „Aber laß dich nicht dazu verleiten, ein falsches Spiel mit mir zu treiben! Wenn du Menschen aus dämonischer Lust tötest, so wirst du meinen Zorn zu spüren kriegen. Als ersten werde ich den Schwarzen Samurai vernichten.”


  „Das würde ich an deiner Stelle lieber nicht tun”, meldete sich Olivaro.


  „Und weshalb nicht?”


  „Nun”, begann der Dämon umständlich, „vielleicht ist Dorian Hunter nach seinem Tod in diesen Körper geschlüpft. Vielleicht wurde er im Schwarzen Samurai wiedergeboren.”


  Coco erwiderte nichts. Sie hätte sich sofort verraten, denn sie wußte, daß Dorian nicht tot war. Als Erbe des Hernes Trismegistos wäre er ganz bestimmt nicht in den untoten Leib des Schwarzen Samurai gefahren.


  Bevor Coco weitere Fragen nach dem Schamanen stellen konnte, den Olivaro eben erwähnt hatte, trug der Wind Rufe und Schreie heran. In der Abendsonne kamen vier Gestalten näher: Drei Frauen und ein Mann.


  „Unga!” rief Coco erfreut.


  Als hätte Olivaro die Gefahr erkannt, die vom Diener des Hermes Trismegistos ausging, ließ er den Schwarzen Samurai blitzschnell die Maske wieder aufsetzen. Coco schwang sich herum und griff nach dem Ding. Doch die Maske war am Kopf des Untoten wie festgeschmiedet. Ein glühender Hauch ging davon aus. Fast hätte sie sich die Hände verbrannt. Sie konnte nicht verhindern, daß der Samurai im Zwielicht zwischen den Felsen verschwand.
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  Cotton Mather kam langsam wieder hoch. Er hatte heftige Kopfschmerzen. Als er sich über die verschwitzten Haare strich, hatte er das Gefühl, in ein Nadelkissen zu greifen.


  „Cindy - Noel? Wo zum Teufel steckt ihr?”


  Seine Stimme verhallte in der Gruft. Die Kerzen waren heruntergebrannt. Die abscheulichen Totengesichter der Wüstenmumien schienen ihn anzugrinsen.


  Ein unheimliches Gefühl stieg in ihm auf. Angst war ihm bisher unbekannt gewesen. Er hatte nie Furcht vor dem Tod gehabt. Die Beschäftigung mit den Mumien gehörte zu seinem Leben. Er hatte fast jede Nacht satanische Beschwörungen mit den Leichen vorgenommen.


  „Cindy!”


  Keine Antwort.


  Stöhnend griff er sich an die Stirn. Der Gefangene hatte ihn völlig überrumpelt. Der Schlag war nicht von schlechten Eltern gewesen. Er hätte dem Kerl kaum solche Kräfte zugetraut. Das war sein Fehler gewesen.


  Höllische Wut kroch in ihm hoch. In der letzten Zeit war alles schiefgegangen. Er mußte aufpassen, daß ihm der Einfluß auf die Bande nicht entglitt. Er mußte ein Exempel statuieren. Eine Satansmesse würde genau das Richtige sein. Wenn die Gefangenen verschwunden waren, würde er sich eben einen aus der Bande vorknöpfen. Terror war das einzige, was diese Gruppe zusammenhielt.


  Geh hinaus! befahl Luguri, der immer noch in Cotton Mather steckte.


  Der Schwarzblütige gewann rasch wieder Macht über seinen Trägerkörper.


  Du mußt den Diener des Herme Trismegistos wieder einfangen.


  Cotton Mather war viel zu benommen, um die Gefahr zu erkennen, die von Luguri ausging. Wortlos befolgte er die Anweisungen des bösen Geistes.


  Als er aus der Schachtöffnung kletterte, bot sich ihm ein Bild des Grauens. Drei Freunde von ihm lagen auf dem Boden. Sie waren skalpiert worden. Die Spuren deuteten auf einen erbitterten Kampf hin. Stühle waren zerschmettert worden. An einem Dolch hingen Stoffreste.


  Cotton trat ins Freie hinaus.


  Die Geisterstadt erstrahlte im Licht der untergehenden Sonne. Die Schatten wurden länger. Beklemmende Stille lag über dem Ort. Nur der Wüstenwind strich säuselnd und klagend über die Dächer. „Wo seid ihr?” rief Cotton Mather.


  Seine Stimme klang merkwürdig verzerrt.


  Niemand antwortete ihm. Nicht einmal sein Pferd meldete sich.


  Auf dem Gehsteig vor dem Saloon fand er weitere Leichen. Auch dies Männer waren skalpiert worden.


  Cotton Mather schauderte. Die Angst griff mit eisiger Hand nach seinem Herzen. Er kam sich nackt und verloren vor. Als etwas hinter ihm raschelte, sprang er entsetzt herum. Doch da war niemand zu sehen - nur gähnende Leere in den schwarzen Fensterhöhlen.


  Als Cotton dicht vor dem Saloon stand, sah er den Schamanen.


  „Ta-Ko-Te”, stammelte er fassungslos. „Du hast - meine Freunde - skalpiert. Du hast deine Nuggets zurückgeholt. Warum? Haben wir dir nicht immer treu gedient?”


  Luguri tobte im Inneren des Mannes. Er wollte, daß Cotton Mather wegrannte. Doch Cottons Beine waren schwer wie Blei. Reglos stand er vor dem Schamanen.


  „Ta-Ko-Te - großer Ta-Ko-Te! Was willst du von mir?”


  Die Mumie des Schamanen trat vor. Unter dem Poncho raschelte es. Darunter waren nur Knochen, Sehnenschnüre und Staub. Die scharfgeschwungene Adlernase war dünn und versengt. Über den langen, schimmernden Zähnen spannte sich dünne Pergamenthaut.


  „Ta-Ko-Te”, rief Cotton Mather voller Panik, „was willst du?”


  Einen kurzen furchtbaren Augenblick lang schien die Zeit stillzustehen. Cottons Augen waren vor Entsetzen weit aufgerissen.


  Der Mumienkörper sprang vor. Ta-Ko-Te trieb das Skalpmesser tief in Cottons Kopfhaut.


  Gellend schrie der Sterbende auf und sank in den Staub.


  Der Schamane hielt den Skalp in der Hand. Cotton war der letzte in der Geisterstadt gewesen.


  Vor Cottons Augen wurde es dunkel.


  Luguri verließ den Körper. Er hatte nichts erreicht. Es war alles umsonst gewesen. Das Heulen und Zetern des enttäuschten Dämons brach sich an den Wänden der Geisterstadt. Der Schwarzblütige kehrte unverrichteter Dinge in seine unbegreifl iche Sphäre zurück.


  Cotton lag röchelnd im Staub. Normalerweise starb man nicht durchs skalpieren, doch der Schnitt des Schamanen brachte immer den Tod.


  Cotton sah die Häuser, sah die untergehende Sonne. Es ging rasend schnell. Der Schamane schien genau in den Glutball hineinzugehen. Die Mainstreet, dachte der Sterbende. Ich liege hier wie einer der vielen, die einen Besseren trafen. Gegenwart und Vergangenheit vermischten sich miteinander. Dann war Cotton Mather tot.


  Sie sahen den Schamanen auf dem Plateau.


  Unga hatte recht gehabt. Der Unheimliche wollte auch die letzten Nuggets erbeuten. Sein dämonischer Auftrag ließ ihm keine andere Wahl.


  „Olivaro hat ihn zum Leben erweckt”, sagte Coco.


  Unga hatte ihr alles über die Zwischenlandung am Nordpol erzählt. Sie wußte jetzt, daß der Schamane ein weiteres Monster war, dessen Hilfe sich Olivaro vergewissern wollte.


  „Er tötet wahllos jeden”, erklärte Unga, „der ein magisches Nugget bei sich trägt.”


  „Der Schwarze Samurai wird den Schamanen mitnehmen. Wir müssen ihm zuvorkommen.”


  Wie zur Bestätigung von Cocos Worten tauchte der Schwarze Samurai am anderen Ende des Plateaus auf. Es war dasselbe Plateau, auf dem Ta-Ko-Te vor mehr als hundert Jahren gestorben war. Coco warf Tim einen kurzen Blick zu.


  „Du bleibst beim Hubschrauber! Maria und die Frauen sind hier besser aufgehoben!”


  Morton fühlte sich zu sehr in die Rolle des Beschützers gedrängt. „Wollt ihr das allein erledigen?” „Selbstverständlich”, erwiderte Coco und rannte mit Unga davon.


  Der Schamane hatte sich in der Mitte des Plateaus aufgestellt. Er drehte sich suchend um. Als er Ungas Nähe spürte, setzte er sich in Bewegung. Die magischen Nuggets wirkten für ihn wie eine Lichtquelle auf Insekten. Sie lockten den Untoten an.


  Tomotada riß das Schwert Tomokirimaru aus der Scheide. Er würde um den Schamanen kämpfen. Hatte Olivaro seine Abmachung mit Coco vergessen? Oder war ihm der Schamane wichtiger?


  Unga kletterte über den Rand des Plateaus. Die letzten Sonnenstrahlen schossen über die Felshänge. Die Wüste lag in düsterem Zwielicht da.


  Ta-Ko-Te schnellte auf den Cro Magnon zu. Das Skalpmesser hätte Unga getötet, wenn sich Coco nicht in den schnelleren Zeitablauf versetzt hätte. Es sah so aus, als wären Unga und der Schamane zu absoluter Reglosigkeit erstarrt. Wenige Meter, von ihnen entfernt drohte das Schwert des Samurai.


  Coco hatte das Gefühl, durch eine Wand zu rennen. Die dämonische Aura des Schamanen verwirrte sie. Jetzt griff sie nach dem Handgelenk des Unheimlichen. Sie blockte den Todesstoß ab. Unter ihrem stahlharten Griff zerbröselte das Handgelenk der Mumie. Sie hatte den Dolch erbeutet und ließ die Klinge in der Hand herumschnellen. Ein kurzer Streich, und sie hatte den Schamanen geköpft. Staub wallte auf. Ein puffendes Geräusch war zu hören, dann sank der Schamane in sich zusammen. Ein Bündel Knochen kullerte aus dem Poncho. Unmenschliches Stöhnen hallte über das Plateau.


  Coco sprang zurück. Tomotada hätte sie fast mit dem Tomokirimaru erwischt. Doch er schlug nicht zu. Für den Bruchteil einer Sekunde war sie wehrlos. Sie wechselte vorn schnellen in den normalen Zeitablauf zurück.


  „Keine Angst, Coco! Ich werde dich nicht töten.”


  Das war Olivaros Stimme.


  „Du hast unsere Abmachung also nicht vergessen?”


  „Nein, Coco. Wie könnte ich das? Du denkst immer noch, ich wäre ein Dämon. Aber das stimmt nicht. Der schlechte Einfluß der Schwarzen Familie hat mich geformt. Ich stand aber nie auf der Seite des absolut Bösen. Ich gebe zu, daß ich immer auf meinen Vorteil bedacht war, aber ist das wirklich so schlimm? Die Geschichte dieses Planeten ist vom Kampf jedes gegen jeden geprägt. Ich mußte mich wehren, wenn ich überleben wollte. Ich glaube, wenn ich eine Chance bekomme, dann könnte ich ein Mensch werden - ein Mensch wie du, Coco.”


  „Die Chance sollst du bekommen, Olivaro”, flüsterte Coco benommen.


  Als sie auf blickte, war der Schwarze Samurai verschwunden.


  Der Schamane hatte sich aufgelöst. Coco glaubte im Säuseln des Windes indianische Totentrommeln zu hören. Sie kannte die Geschichte Ta-Ko-Tes nicht, aber es war sicher eine Geschichte unbeschreiblicher Leiden.


  Wortlos warf Unga die magischen Nuggets in den Staub der Mumie. Er sah zu, wie der Wind die Reste des Schamanen in die Nacht hinaustrieb. Ta-Ko-Te hatte seinen Frieden gefunden.


  „Kehren wir zu den anderen zurück”, sagte Coco heiser. „Hier können wir nichts mehr tun.”


  „Und der Schwarze Samurai?” fragte Unga.


  „Den werden wir dort wiedersehen, wo der Kappa den Kopf der O-tuko-San an die Feinde Olivaros übergeben soll. Vielleicht auch schon vorher. Wir werden es sehen.”


  Coco war voller Zuversicht, daß sie Dorian Hunter bald wiedertreffen würde. Zur Not nahm sie sogar Olivaros Hilfe in Anspruch. Sie sehnte sich nach Dorians Umarmung. Doch ihre freudige Erwartung war zwiespältig. Olivaro hatte von einer furchtbaren unbeschreiblichen Bedrohung gesprochen. Was steckte dahinter? War diese Welt tatsächlich an einem Scheideweg angelangt?
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